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Austausch von Erfahrungen und Gedanken
«Lebendige und missionarische Gemeinde - ihre Dienste und Äm-

ter», mit diesem Thema wird sich das Zweite Interdiözesane Pastoralfo-
rum vom 28. bis 31. Mai 1981 in Lugano beschäftigen. Mit der Veröffent-
lichung des ersten diesbezüglichen Arbeitspapiers, es ist in dieser Ausgabe
der SKZ abgedruckt, ist die kirchliche Öffentlichkeit zur vorbereitenden
Mitarbeit bereits konkret eingeladen.

Abgesehen davon, dass für solche Vorarbeit das Interesse nur mit
einiger Mühe zu gewinnen ist, ist sie durch neuere Vorgänge in unserer
Kirche wohl noch schwieriger geworden. Denn zu den Auswirkungen die-
ser Vorgänge gehört eine verhältnismässig breite Betroffenheit, Unsicher-
heit und Angst. Einige Themen dieser Betroffenheit hat eine Gruppe von
Betroffenen in Zürich, nämlich die Aktionsgruppe für eine offene und
dialogfähige Kirche der achtziger Jahre in ihrer Erklärung vom 19. März
namhaft gemacht; Themen im übrigen, die bereits vorher an der Sitzung
des Seelsorgerates des Bistums Basel vom 14./15. März zur Sprache ge-
bracht wurden: Fragen von der Busspraxis bis zum Dienst der Frau in der
Kirche. Und die Sorge und die Befürchtung ist, dass in bezug auf all diese

Fragen die konziliare und synodale Erneuerung beendet, wenn nicht gar
rückgängig gemacht werden soll. Dass darunter auch das Pastoralforum,
das sich als Folgekonferenz der Synode 72 versteht, leiden könnte, ist zu
befürchten.

Nun hat tatsächlich gar der Präsident des Zentralkomitees der deut-
sehen Katholiken, Prof. Hans Maier erklärt, «dass es restaurative Ten-
denzen in manchen kirchlichen Kreisen gibt». Auf der andern Seite hat
gerade vor dem Seelsorgerat des Bistums Basel Bischof Anton Hänggi
versichert: «Trotz gelegentlichen Rückschlägen stehen wir [der Bischof
und seine Mitarbeiter] voll zu Konzil und Synode. Wir tun alles, dass die
wertvollen Impulse zum Blühen kommen. Allerdings wird das nur gesche-
hen, wenn alle in der Bistumskirche, Gläubige und Seelsorger, Seelsorger
und Bistumsleitung, noch mehr Kirche werden als bisher.» Und im Blick
auf die Gesamtkirche antwortete der Vorsitzende der Österreichischen Bi-
schofskonferenz, Kardinal Franz König in einem Kathpress-Gespräch:
«Ich verstehe die Sorgen mancher Katholiken, aber ich glaube sie beruhi-
gen zu können Die Türen und Fenster der Kirche bleiben offen und
müssen offen bleiben.»

Diese Offenheit meint allerdings nicht, verbindliche Antworten ver-
bieten zu müssen, sie verlangt aber, Fragen gelten zu lassen. Beides gehört
zusammen, wie Ziel und Weg des Glaubens zusammengehören. «Wer sich
damit begnügt, bloss für den unverkürzten Anspruch des Glaubens einzu-
treten, schliesst solche aus, die erst unterwegs, die noch auf der Suche
sind. Er beharrt auf der Position des Zieles, ohne Wege zu bauen. Wer
hingegen den Glaubensanspruch der Kirche nur so weit gelten lassen will,
wie er ihm selber einleuchtet, der verkürzt den Glauben zum blossen An-
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gebot. Er plädiert für das stete Unterwegsbleiben ohne die klare Angabe
eines Zieles. Und ist es nicht intellektuelle Überheblichkeit, wenn anstatt
des verbindlichen Bekenntnisses der Glaubensgemeinschaft, das dem ein-
zelnen vorgegeben ist, das eigene Glaubensverständnis zum Mass erklärt
wird?»

Diese Position, die Prof. Hans Maier in seiner Erklärung vertritt,
scheint mir eher eine Position der Vermittlung denn der Mitte zu sein, und
zwar einer kommunikativen Vermittlung. Kommunikativ im Sinne einer
Kommunikation, die auf ein Verständnis von Kirche setzt «als eines Lei-
bes mit vielen Gliedern, die durch Christus miteinander verbunden sind
und um ihre Abhängigkeit voneinander wissen. Sie ist tätigwerdendes Of-
fensein der Christen im Aufeinanderhören, im Miteinandersprechen, im
Voneinanderlernen. Zur Kommunikation gehört der Austausch von Er-
fahrungen und Gedanken, besonders in persönlichen Begegnungen» (Ge-
meinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland).
Austausch von Erfahrungen und Gedanken, das will - neben der Feier der
Gemeinschaft mit Gott und untereinander - auch das Pastoralforum.
Deshalb ist engagierte Mitarbeit von Belang, Mitarbeit nicht nur der ver-
fassungsrechtlichen Organe der Kirche (Priester- und Seelsorgeräte), son-
dern auch der freien Initiativen: der Verbände, die am Pastoralforum teil-
nehmen werden, wie der neueren und spontaneren Gruppen, aber auch
einzelner. Durch engagierte Mitarbeit wächst dann auch Mitverantwor-
tung. -ßo// JUe/öe/

Weltkirche

Zur Bischofsweihe von
Alois Sustar
Lieber Alois und Erzbischof
Am nächsten Sonntag, 13. April 1980,

wirst Du zum Bischof geweiht und über-

nimmst das Erzbistum Ljubljana zu treuen
Händen. Wir, Deine Freunde, und unter
ihnen das Redaktionskollegium der SKZ,
begleiten Dich in diese Stunde mit unseren

guten Wünschen und unserem Gebet.

W77 /reuen uns m/t D/r. Das ist diesmal
sicher keine blosse Redewendung, die man
so dahersagt. Nein, wir freuen uns ehrlich.
Die Nachricht traf uns zwar unerwartet,
aber doch auch wieder nicht wie ein Blitz
aus heiterem Himmel. Man wusste selbst-

verständlich, dass Du für dieses Amt im

Gespräch warst. Schon damals, als Du vor
drei Jahren in Deine Heimat zurückkehr-

test, hatten die zuständigen Leute derlei
Pläne. Was uns jetzt freut, ist einfach das

sichere Gefühl: jetzt ist der richtige Mann
auf dem rechten Platz. Erzbischof von
Ljubljana und Alois Sustar, das sind zwei

stimmige Gegebenheiten, und wenn etwas

so gut stimmt und nach allen Seiten gut
aussieht, ist das sicher Grund zur Freude,

und darüber sollst auch Du Dich freuen.
Du weisst, dass Gott Dir die Gabe der Füh-

rung und auch sonst alle für diesen Dienst

notwendigen Charismen geschenkt hat. So

freue Dich jetzt, dass Du sie im Dienst je-
ner Kirche entfalten kannst, für die sie Dir
gegeben sind.

Wer sind die «Wir» dieses Briefes? Ich
habe sie nicht alle gefragt, aber ich weiss,
dass sie alle einverstanden sind mit diesem

Glückwunsch: Es sind Deine Freunde in
der Schweiz alle. Und das sind ihrer viele,
die Deine Freundschaft und Hilfsbereit-
schaft erfahren durften. Das sind die Syno-
dalen von Chur und von Bern, für die Dei-

ne Persönlichkeit für immer mit dem Er-
lebnis der Synode 72 verbunden bleibt. Das

sind die Nutzniesser Deiner Schriften, Arti-
kel, Vorträge, Predigten, die sich deren

nachhaltiger Wirkung nicht entziehen

konnten. Da ist schliesslich die Redaktion
der SKZ, die Dich als Mitbegründer der

neuen SKZ, ersten Kommissionspräsiden-
ten und fleissigen Mitarbeiter im Gedächt-
nis haben.

IT/V s/Vztf /)<?/ D/V z>z e/e« /I «ge/zMc/ten
De/ner ßwc/zo/swez'/ze. Gewiss, Du wirst
für Dein Erzbistum geweiht. Aber wir ge-
hören ein wenig auch dazu. Du hast noch
Dein Schweizer Bürgerrecht, und ein Stück
Deines Herzens gehört doch diesem Lande,
dessen Kirche Du runde dreissig Deiner be-

sten Jahre gabst. Dieses Dabeisein bei der

Weihe verpflichtet uns. Wir versprechen
Dir unser Gebet, damit Du ein guter Hirte
nach dem Vorbild unseres Herrn werdest.

Jenen, denen es vergönnt ist, bei Deiner
Weihe persönlich dabei zu sein, tragen wir
auf, uns dabei zu vertreten. Es sind darun-

ter, wie ich höre, eine ganze Reihe Schwei-

zer Bischöfe; das ist sicher mit ein Zeichen,
dass Du bei uns nicht vergessen bist.

W/V werden D/c/z weiter beg/ei/en, auch

auf Deinem Weg als Erzbischof. Wir kön-
nen es nur ahnen, wie viele Schwierigkeiten
Dir in der Ausübung Deines Amtes begeg-

nen werden. Aus diesem Ahnen entspringt
einerseits Bangnis und anderseits Respekt.
Wir haben es im Vergleich dazu doch soviel
leichter. Aufmunternde Worte kannst Du
sicher viele hören. Wir möchten Dir ein-

fach versichern, dass wir Deinen Weg be-

gleiten und dass wir in der Communio der

gemeinsamen heiligen Kirche einen beson-

deren Verbindungskanal zu Dir aufrecht
erhalten möchten. Sage es uns, wenn wir
Dir einen Dienst tun können. Du hast uns
viele Dienste geleistet.

Wir bitten um Deinen bischöflichen Se-

gen. Im Namen Deiner Freunde in der

Schweiz Kar/ Sc/zn/er

Europäisches
Priestertreffen
Vom kommenden 14. bis 18. April wird

in Freiburg das dritte europäische Treffen
der Nationaldelegierten der Priesterräte
und ähnlicher Priestervereinigungen
durchgeführt. Das Thema dieses Europa-
treffens wird sein: «Die künftigen Aufga-
ben des Priesters, als Diener der Einheit, in
einer zerrissenen Welt und einer Kirche
voller Spannungen».

Austausch unter den Priestern
in Europa
Anlässlich der Bischofssynode 1969

hatte Kardinal Wright die Präsidenten der

Bischofskonferenzen gebeten, sich für ein

Treffen mit der Kleruskongregation in der

Lateran-Universität von einem Priester als

Experten begleiten zu lassen. Viele Bi-
schofskonferenzen wählten hierfür ein

Mitglied eines Priesterrates. Diese Priester
beschlossen dann in Rom, den Kontakt un-
tereinander weiter zu pflegen und sich ge-

genseitig über das Leben und die Probleme
der Priester, wie sie namentlich in den Be-

ratungen der Priesterräte zum Ausdruck
kommen, zu informieren.

Vom 20. bis 23. April 1971 trafen sich

in Genf dann erstmals Delegierte europäi-
scher Priesterräte; dieses ers/e Europatref-
fen befasste sich mit Fragen, die sich aus
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der gegenwärtigen Situation des Priesters
in Welt und Kirche ergeben.

Ein zweites Europatreffen fand vom
26. bis 30. April 1976 in Wien statt. An die-

sem Treffen nahmen auch Vertreter der va-
tikanischen Kleruskongregation und des

Rates der Europäischen Bischofskonferen-
zen teil. Behandelt wurden vor allem die

Themen: Priesterliche Spiritualität heute,

Mitverantwortung der Laien und neue

Dienstämter, Arbeit der Priesterräte.
Bei diesen Europatreffen wurde stets

Wert darauf gelegt, dass die delegierten
Priester in Verbindung mit der Bischofs-
konferenz ihres Landes stehen und durch
Priester und Priesterräte gewählt werden.

Die Beratungen und Schlussfolgerungen
der Treffen wurden hingegen nicht als Mei-
nungsäusserungen aller Priester der vertre-
tenen Länder angesehen noch konnten
oder wollten sie den Klerus insgesamt ver-
pflichten. Das Ziel war stets eine möglichst
breite Information auf europäischer Ebe-

ne. Eine kirchenamtliche Struktur ist nicht
geplant, hingegen bleibt die aktive Mitar-
beit mit den Bischofskonferenzen bzw. mit
dem Rat der europäischen Bischofskonfe-
renzen und der offene Meinungsaustausch
mit der Kleruskongregation erklärtes Ziel.

Der Priester als Diener der Einheit
Im Herbst 1978 wurden die Priester in

Europa eingeladen, sich mit dem Thema
des Freiburger Treffens zu beschäftigen
und ihren nationalen Delegierten die Er-
gebnisse ihrer Überlegungen mitzuteilen;
dazu wurde ein Fragebogen veröffentlicht
(SKZ 47/1978). Eine Synopse der Antwor-
ten auf diesen Fragebogen bildet nun eine

Arbeitsunterlage des Europatreffens.
In der Einleitung dieser Synopse sind

einige Gedanken zusammengetragen, die

zeigen, wie tief die Spannungen in der Kir-
che sind und wie schwierig der Dienst an
der Einheit ist. Zunächst wird auf die Ge-

fahr aufmerksam gemacht, die Einheit der

Kirche wie die Einheit der Menschheit un-
ter dem Blickwinkel des Stärkeren zu se-

hen, und es werden Fragen gestellt wie: In
welchem Mass bleibt weiterhin die europäi-
sehe oder atlantische Art zu glauben und

Theologie zu betreiben massgebend in ei-

ner Kirche, die weltweit geworden ist? Und
selbst in der europäischen oder atlanti-
sehen Welt, wer bestimmt hier, was
«Mensch sein» usw. ist?

Ein zweiter Gedanke bezieht sich auf
die innere Zerrissenheit des Priesters, die

zum grössten Teil eine Folge von inner-
kirchlichen Spannungen ist und sein Selbst-

Verständnis und seine Tätigkeit berührt.
Und schliesslich wird auf die gesellschaftli-
chen Gegebenheiten, die wirtschaftlichen
und politischen Bedingungen und Möglich-

keiten aufmerksam gemacht. So dürfte
auch in Freiburg der Dienst des Priesters

an der Einheit von Kirche und Gesellschaft
recht breit angegangen werden, und die

Teilnahme von Delegierten aus Ost- und
West-, Nord- und Südeuropa dürfte eben-

falls dazu beitragen, dass die konkreten
Fragen in einen weiten Horizont gestellt
werden. Ro// IFe/be/

Kirche Schweiz

Ortskirche -
Ordensgemeinschaften
Am 22./23. Januar 1980 fand in Luzern

(Bruchmatt) eine Begegnung zwischen der

Schweizer Bischofskonferenz und den Ver-
tretern der verschiedenen Vereinigungen
der Ordensobern und Ordensoberinnen
statt (Vereinigung der höhern Ordensobern
der Schweiz VOS, Vereinigung der höhern
Oberinnen nicht-klausurierter Ordensge-
meinschaften der deutschsprachigen
Schweiz VHONOS, Vereinigung der Obe-

rinnen der kontemplativen und monasti-
sehen Klöster der deutschsprachigen
Schweiz VOKOS, Union des Supérieures
majeures de Suisse romande USMSR). Es

war das erste Mal in der Geschichte der

Kirche Schweiz, dass sich diese Gremien zu

einem offiziellen Gespräch trafen.

Anlass und Ausgangspunkt
war die 1978 erschienene Istructio der

beiden römischen Kongregationen für die

Ordensleute und für die Bischöfe, die sich

mit den «Beziehungen zwischen Bischöfen
und Ordensleuten» befasst. Dieses Doku-
ment' schafft nicht neue verpflichtende
Normen, sondern es will Rieht- oder Leitli-
nien bieten mit dem Ziel, dass «die beider-

seitigen... Beziehungen zwischen Bischö-
fen und Ordensleuten dazu beitragen, die

starke Lebenskraft des Sakramentes Kirche
in ihrer wundervollen Heilssendung voller
und besser zu entfalten» (Schluss des Do-
kumentes). Es geht hier nicht darum, die

Instructio in allen Einzelheiten wiederzuge-
ben oder zu kommentieren, sondern es soll

nur auf die Bedeutung dieses Dokumentes
für die Stellung der Ordensleute in der

Ortskirche hingewiesen werden. Das war
auch das Hauptanliegen, das in der Begeg-

nung zwischen Bischöfen und Ordensleu-

ten zum Ausdruck kam.
Der Präsident der VOS, P. Jean-Pierre

Chevrolet, Provinzial der Weissen Väter,

und die Präsidentin der VHONOS, Sr. Jo-
sefa Hotz, Generalpriorin der Dominika-
nerinnen von Ilanz, legten in zwei Grund-
satzreferaten den Standpunkt der Ordens-

leute, ihre Anliegen, Bedürfnisse und Wün-
sehe dar. Auch der Referent für die Or-
densleute in der Bischofskonferenz, Bi-
schof Henri Schwery von Sitten, hatte ein

längeres Referat über die Eingliederung
und Tätigkeit der Ordensleute in der Orts-
kirche vorbereitet. Leider war er durch
Krankheit verhindert, am Treffen teilzu-
nehmen.

Aus diesen Referaten, die sich ganz
auf das Dokument «Mutuae relationes»

stützten, war bald zu spüren, wie gross
das Spannungsfeld zwischen Ortskirche
und Ordensgemeinschaften sein kann:
einerseits die Notwendigkeit einer vermehr-
ten Integration der Orden in die Ortskirche
und insbesondere in die Gesamtpastoral,
andererseits aber das Bedürfnis nach einer

grundsätzlichen Respektierung des Charis-
mas jeder Ordensgemeinschaft. Vermehrte

Integration, so wurde betont, kann nicht
bedeuten, dass die Ordensleute eine

«Lückenbüsserfunktion» wahrnehmen in
der Ortskirche, in der bei geringem Prie-
sternachwuchs eine sehr spürbare Über-

alterung der Seelsorger festzustellen ist.
Die richtige Integration setzt Verstand-

nis und Wertschätzung des Ordenslebens
als solches voraus. Dabei ist das Entschei-
dende nicht zunächst die Dienste der Or-
densleute, sondern die Eigenart ihrer Exi-
Stenz; wie es die Vertreterin der Ordens-
frauen in ihrem Referat ausdrückte: «Wir
möchten als Ordensfrauen, dass man uns

nicht nur als Gruppe von dienstleistenden
Frauen wahrnimmt, sondern dass unser
Charisma ernst genommen wird. Im allge-
meinen liegt der Akzent sehr auf dem

Dienst, dieser ist wichtig und wird gern und
wohl oft auch selbstverständlich angenom-
men. Wir möchten jedoch, dass das We-
sentliche, das Eigentliche des Ordenslebens

wieder mehr gesehen wird.»
Das gleiche Anliegen unterstrich der

Präsident der VOS, indem er die St. Galler
Synode zitierte: «Die kirchlichen Instanzen
wie auch die Ordenschristen sollen sich be-

wusst sein, dass die Orden, ganz abgesehen

von einzelnen Einsätzen in der Seelsorge,
allein schon durch ihre Lebensform ihren
wesentlichen pastoreilen Dienst leisten»

(III, 7.1.2.2.). Darin liegt auch der Schlüs-

sei zum Verständnis für die Bedeutung der

kontemplativen Gemeinschaften, deren

Platz in der Ortskirche unaufgebbar ist.

Den deutschen Wortlaut des Dokumentes
veröffentlichte L'Osservatore Romano, Wo-
chenausgabe in deutscher Sprache, vom 11. Au-
gust 1978 (Nr. 31-32).
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Das Dokument «Mutuae relationes»
hebt nun aber hervor, dass Leben und

Dienst der Ordensleute immer konkret in
der Ortskirche geschieht, ja dass Leben
und Dienst der Ordensleute ein wesentli-
eher Bestandteil des Lebens der Ortskirche
ist. Bischof Schwery, der Referent für die

Ordensleute zitierte dazu ein Wort Johan-

nes Pauls II. an die Ordensleute: «Wo im-

mer ihr euch in der Welt befindet, ihr seid

für die universale Kirche berufen und ge-
hört durch euren Sendungsauftrag zu einer

bestimmten Ortskirche. Eure Berufung für
die Universalkirche verwirklicht sich daher

in den Strukturen der Ortskirche. Man
muss alles daran setzen, damit sich das

<geweihte Lebern in den einzelnen Ortskir-
chen entfaltet, zu ihrem geistlichen Aufbau
beiträgt und ihre Antriebskraft wird. Die
Einheit mit der Gesamtkirche durch die

Ortskirche: das ist euer Weg.»

In der Aussprache
zwischen den Bischöfen und den Or-

densleuten stellte man sich vor allem der

Frage, wie diese Spannung zwischen Cha-

risma der Ordensgemeinschaft und der

Eingliederung in die Gesamtpastoral der

Ortskirche fruchtbar gemacht werden

könnte für die Erneuerung des christlichen
Lebens in unserem Lande.

Gewünscht wurde vor allem eine Ver-

besserung der gegenseitigen Information
zum Teil durch die schon bereits bestehen-

den Kanäle: in der deutschen Schweiz

durch die Kontaktgruppe Bistümer-Orden
und die Koordinierungskommission für
Personalfragen, in der französischen
Schweiz durch das jährliche Treffen zwi-
sehen General- und Bischofsvikaren und
den Ordensobern und -Oberinnen; zum Teil
durch Aufwertung der Stellung des Refe-

renten für die Ordensleute in der Bischofs-
konferenz. In der Grundausbildung und in
der Fortbildung der Seelsorger sollte das

Ordensleben den ihm gebührenden Platz

erhalten, damit es als ein wesentlicher Be-

standteil des Lebens der Ortskirche gese-

hen wird, der ihr die universelle Dimension
der Kirche in Erinnerung ruft.

Für die Ordensleute aber bedeutet die

Integration in die Ortskirche eine Heraus-

forderung, zumal von ihnen, wie es im Do-
kument «Mutuae relationes» heisst, «in

unserer Zeit in besonderer Weise eben jene

charismatische, lebhafte und erfindungs-
reiche Originalität erwartet wird, durch die

sich die Stifter auszeichneten, damit sie

sich der ihnen aufgetragenen Apostolatsar-
beit der Kirche mit noch grösserem Eifer
widmen, gerade unter denen, die heute die

Mehrheit der Menschheit ausmachen und

vom Herrn am meisten geliebt werden: den

Kleinen und Armen» (Nr. 23). Teon A/esot

Basler Priester- und Seel-

sorgerat beginnen neue
Amtsperiode

Diözesanbischof Anton Hänggi konnte

am 26. Februar 1980 in Morschach die

Amtsperiode 1980-84 des Diözesanen Prie-
sterrates und am 14. März 1980 in Luzern

diejenige des Diözesanen Seelsorgerates er-

öffnen. Nebst den Wahlen setzten sich die

Räte an der ersten Sitzung vor allem mit
dem «Fall Küng» auseinander. Der Prie-

sterrat pflegte einen ersten Meinungsaus-
tausch über die Thematik für die kommen-
de Sitzung «Überforderung des Priesters».
Der Seelsorgerat beschloss, vorläufig auf
die weitere Behandlung des Themas «Got-
tesdienst aus der Sicht der Laien», über das

bereits in der vergangenen Amtsperiode
eingehend gesprochen wurde, zu verzieh-

ten.

1. Wahlen, Zusammensetzung, Arbeits-
weise

Der Bischof von Basel setzte als Präsi-
denten des Priesterrates, der 41 Mitglieder
umfasst, Bischofsvikar Anton Hopp ein.

Im Seelsorgerat wurden als Kandidaten für
das Amt eines Präsidenten Dr. Leo Karrer,
Bischöflicher Personalassistent, und An-
ton Hopp, Leiter der Diözesanen Pastoral-
stelle, genannt. Die 40 Mitglieder des Rates

schlugen in einer Wahl Bischofsvikar
Anton Hopp vor, den der Bischof von
Basel als Vorsitzenden dieses Gremiums
einsetzte.

Die Zusammensetzung der beiden Räte

wird die zukünftige Tätigkeit dieser diöze-

sanen Beratungsgremien beeinflussen. Im
Priesterrat sind 16 Pfarrer (auf 470 in der

Diözese Basel), 3 Dekane (39), 5 Vikare
(109), 3 Ausländerseelsorger (87), 1 ständi-

ger Diakon (8), 1 Pastoralassistent als Gast

mit beratender Stimme (61), 7 Vertreter

von Gremien und Institutionen, 6 Mitglie-
der von Amtes wegen.

Im Seelsorgerat dürfte einen nicht un-
wesentlichen Einfluss die «kirchliche Tä-
tigkeit» haben, die die 40 Mitglieder aus-
üben. So nehmen mitverantwortlich am
Leben der Kirche zum Beispiel teil: 7 als

Mitglieder in Pfarreiräten, 5 in kirchlichen
Vereinen, 3 in staatskirchlichen Gremien.

Lediglich zwei Mitglieder des Seelsorgera-
tes gaben an, sich in keinem weiteren kirch-
liehen Gremium zu engagieren. Die berufli-
che Tätigkeit wird ebenfalls auf die Arbeit
im Rat einwirken. Unter diesem Gesichts-

punkt sind vertreten: kirchliche Berufe 13

(Vertreter des Priesterrates, Pfarreihelfer,
Katecheten, Orden); kaufmännische Beru-
fe 4; Hausfrauen 4; technische Berufe 5

(Architekten, Ingenieure); pädagogische

Berufe 3 (Lehrer, Erwachsenenbildner);
Studenten 3; Instruktoren im Militär 2;

Dolmetscher 1.

Da fast ausschliesslich jüngere Seelsor-

ger in den Priesterrat gewählt wurden und
im Seelsorgerat verschiedene Berufe, zum
Beispiel Arbeiter und Landwirte, noch
nicht vertreten sind, ist anzunehmen, dass

Bischof Anton Hänggi die Möglichkeit be-

nützen wird, weitere Mitglieder in die bei-
den Räte zu berufen.

Aufgrund der guten Erfahrungen in der

letzten Amtsperiode beschloss der Seelsor-

gerat, erneut in Fraktionen zu arbeiten:

Luzern-Zug; Bern-Solothurn; Aargau; Ba-

sel-Stadt-Basel-Landschaft; Thurgau-
Schaffhausen; Jura.

Beide Räte wählten Ausschüsse, die für
die Vorbereitung der Sitzungen und die

Durchführung der Beschlüsse verantwort-
lieh sind. Im Priesterrat sind es: Jugend-
Seelsorger Josef Mahnig, Zug; Italiener-
missionar Carlo Matulli, Luzern; Pfarrer
Paul Peier, Basel; Regens Rudolf Schmid,
Luzern; Professor Kurt Studhalter, Solo-

thurn, und Pfarrer Hans Rudolf Zeier,
Laufen.

In den Ausschuss des Seelsorgerates
wurden gewählt: Marguerite Aeberli, Kate-

chetin, Biel; Wilma Eisele, Hausfrau,
Thayngen; Albert Lanter, Instruktor, Em-

menbrücke; Robert Winter, Architekt, Ba-

sei; Erich Wirth, Kaufmann, Thun, und Si-

grid Virot, Hausfrau, Oberrohrdorf, die
auch das Amt der Vizepräsidentin ausübt.

2. Pastorale Situation im Zusammen-

hang mit dem «Fall KUng»
Der Entzug der Lehrbefugnis von Pro-

fessor Hans Küng hat das Klima im
deutschsprachigen Teil des Bistums Basel

stark beeinträchtigt. Besonders wird be-

fürchtet, dass die Impulse, die das Zweite
Vatikanische Konzil und die Synode 72 für
das kirchliche Leben in der Bistumskirche
brachten, zum Erliegen kommen. Es war
eine Selbstverständlichkeit, dass die beiden

Räte, die grösstenteils aus deutschsprachi-

gen Mitgliedern zusammengesetzt sind,
sich eingehend mit dem «Fall Küng» be-

schäftigten. Ziel war dabei: Aufgrund der

Pastoralen Folgen der Bistumsleitung We-

ge vorzuschlagen, wie die entstandene Kri-
se überwunden werden kann.

Bischof Anton Hänggi hielt es für sinn-

voll, die beiden diözesanen Beratungsgre-
mien über die einzelnen Massnahmen der

Bistumsleitung zu informieren. Unter an-
derem las er den Brief der beiden Bischöfe

an Papst Johannes Paul II. und die römi-
sehe Antwort vor; der Diözesanbischof
zeigte die Gründe auf, die Bischofsvikar
Anton Hopp veranlassten, den Seelsorgern
und den Medien Unterlagen zuzustellen.
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Sowohl der Priester- wie der Seelsorgerat
nahmen dankbar die Darlegungen des Diö-
zesanbischofs entgegen. Sie anerkannten
den aussergewöhnlichen Einsatz der beiden

Bischöfe und ihrer Mitarbeiter in einer sehr

schwierigen Situation.
In beiden Räten kam klar zum Aus-

druck, dass vor allem das Vorgehen der

Glaubenskongregation und der Deutschen

Bischofskonferenz viele mit grosser Sorge
und Angst erfüllt. Der Priesterrat sieht un-
ter anderem in der Kirche gefährdet: die

Offenheit für die Anliegen der Zeit; die

Freiheit einer verantworteten theologi-
sehen Forschung und Meinungsäusserung;
Toleranz, Liebe und Einheit in einer berei-
chernden Vielgestaltigkeit. Unverständlich
ist für viele, wie die höchsten Instanzen in
der Kirche Konflikte lösen. Anderseits
wird erwartet, dass auch Professor Hans

Küng in mancher Hinsicht anders vorgeht
und zum Beispiel nicht immer die Massen-
medien organisiert, um die Probleme, die
viele Christen, aber auch ihn selber bewe-

gen, zur Sprache zu bringen. Es befällt
nicht wenige ein Unbehagen, wenn die zum
Teil recht schwierigen Fragen immer sofort
in aller Öffentlichkeit behandelt werden
sollen.

In der Aussprache im Seelsorgerat fiel
auf, dass zahlreiche Probleme angespro-
chen wurden, die nur indirekt oder über-

haupt nicht mit dem «Fall Küng» in Zu-
sammenhang stehen: Beichtgespräch vor
der Erstkommunion; Verhältnis Einzel-

beicht-Bussgottesdienst; verantwortbares
Leitbild «Ehe heute»; Dispens von Weihe-

Verpflichtungen; Stellung der Frau in der
Kirche. Das zeigt allerdings, dass das Vor-
gehen gegen Professor Hans Küng viele

veranlasst, ihre Schwierigkeiten im Leben

mit der Kirche auszusprechen.
Der Priesterrat verabschiedete für die

unmittelbar bevorstehende Konferenz der
Schweizer Bischöfe Wünsche. Diese betra-
fen unter anderem die Möglichkeit, den

einen Glauben in unserer Kirche ver-
schiedenartig auszudrücken; die Feststel-

lung, dass das Vorgehen gegenüber Hans

Küng, besonders auf dem Hintergrund der

Synode 72 und des Rechtsempfindens,
fragwürdig sei; die Notwendigkeit, viele

Probleme, die Hans Küng aufwirft, weiter-
zubehandeln; die Bitte an die römische

Glaubenskongregation und Professor
Hans Küng gemäss der Verfahrensordnung
zu einem neuen Verfahren Hand zu bieten.

Im Seelsorgerat wurde geäussert, man
solle nicht einfach rückblickend darüber
nachdenken, wer Recht habe und wer
nicht. Eine viel grössere Aufgabe sei es,

sich zu fragen: Welche Chancen sind in den

vergangenen Wochen aufgebrochen? Was
kann jetzt Gutes aus dem Vorgefallenen

wachsen? Es kann auch ein gutes Zeichen

sein, dass so viele Seelsorger und Gläubige
an der Basis sich im Bistum Basel mit
kirchlichen Fragen auseinandersetzen.

Mit Befriedigung nahmen beide Räte

zur Kenntnis, dass der Bischof und seine

Mitarbeiter nach wie vor klar zur Erneue-

rung stehen, wie sie sich aus einer sachge-

rechten Interpretation des Zweiten Vatika-
nischen Konzils und der Synode 72 erge-
ben. «Trotz gelegentlichen Rückschlägen,
stehen wir voll zu Konzil und Synode. Wir
tun alles, dass die wertvollen Impulse zum
Blühen kommen. Allerdings wird das nur
geschehen, wenn alle in der Bistumskirche,
Gläubige und Seelsorger, Seelsorger und

Bistumsleitung, noch mehr Kirche werden
als bisher», meinte Bischof Anton Hänggi
im Seelsorgerat.

3. Überforderung des Priesters
Immer mehr wird bewusst, dass viele

Priester sich in der Seelsorge überfordert
fühlen. Im Zusammenhang mit dieser

«Überforderung des Priesters» begann der

Rat auf folgende Fragen Antwort zu su-
chen: Wie zeigt sich diese Überforderung?
Welches sind die Ursachen und welches

Neue Bücher

Gott und Offenbarung
Die Auswahl und Folge des 13. Bandes

der Schriften zur Theologie von Karl Rah-
ner' ist dadurch mitbedingt, dass der 14.

Band, der sich mit «Kirche und Spirituali-
tät» befassen wird, im Manuskript bereits

vorliegt.

Theologische Hermeneutik
Zum Bereich der theologischen Herme-

neutik gehört zweifellos die Dogmenge-
schichte. Muss man sich die Entfaltung der

kirchlichen Lehre in der Zukunft gleich

vorstellen, wie in früheren Jahrhunderten?
Rahner verneint diese Frage im Aufsatz
«Dogmen- und Theologiegeschichte von

gestern für morgen». Er meint: «Die
Glaubens- und Dogmengeschichte wird
sich vermutlich in der Zukunft nicht als

evolutive Entfaltung und systematisierende

Differenzierung der Grundsubstanz des

Glaubens vollziehen, sondern als Transpo-
sition dieses bleibenden Glaubens in neue

und pluralistische Verstehenshorizonte, die

von heute und morgen sind. Die Aufgabe

sind die Folgen? Wie kann die Überforde-

rung überwunden werden?

4. Vorbereitung des

Pastoralforums 1981

Der Seelsorgerat liess sich über die bis-

herige Vorbereitung des Pastoralforums
1981 informieren. Er nahm zur Kenntnis,
dass bereits jetzt möglichst viele Pfarreien,
Gruppierungen, Laien wie Seelsorger sich

mit dem Thema «Lebendige und missionari-
sehe Gemeinde - ihre Dienste und Ämter»
auseinandersetzen sollten. Der Rat wird an
seiner nächsten Sitzung sich eingehend mit
diesem Thema befassen.

5. Mitarbeit erwünscht, ja notwendig
Bischof Anton Hänggi stellte im Prie-

sterrat fest: «Ich nehme den qualifizierten
Dienst des Rates, seine Anregungen und
seine Ratschläge sehr ernst.» Im Seelsorge-

rat äusserte der Diözesanbischof: «Es ist
mir stets ein Anliegen, zu erfahren, was der
andere denkt.» Beide Räte werden diese

Erwartungen nur dann gut erfüllen kön-

nen, wenn sie sich von den Seelsorgern und
Laien, denen Mitverantwortung in der Kir-
che ein ernstes Anliegen ist, getragen
wissen. Mwr//o/er

des Lehramtes in dieser neuen Periode
wird kaum mehr in der Definition (neuer)
Einzeldogmen bestehen, nicht mehr so sehr

in der ängstlichen Überwachung vermeint-
licher oder wirklicher Abweichungen von
traditionellen Einzellehren, sondern in der

Bewahrung des einen Ganzen in seiner

Grundsubstanz» (S. 46). In dieser Aufgabe
muss die römische Glaubensbehörde einen

neuen Stil finden, wenn sie nicht nur recht

haben will, sondern auch recht bekommen
soll im Glaubensbewusstsein der Menschen

der Kirche.
Grosse Offenheit bekundet Rahner im

Aufsatz «Scheinprobleme in der ökumeni-
sehen Diskussion». Er zeigt darin auf, dass

es für eine aufgeschlossene katholische und

evangelische Theologie kaum mehr kir-
chentrennende Probleme gibt, wobei er al-

lerdings zugibt, dass innerhalb der evange-
lischen Kirchen gewisse Gruppen und

Theologien Auffassungen vertreten, wel-
che der Grundsubstanz des christlichen
Glaubens eindeutig widersprechen. Was

die Amtsfrage betrifft, ist Rahner der An-
sieht, dass die Ämter in den getrennten Kir-

' Karl Rahner, Schriften zur Theologie, Band
XII, Gott und Offenbarung, bearbeitet von Paul
Imhof SJ, Benziger Verlag, Zürich 1978, 455 Sei-
ten.
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chen, auch bei reformatorischen, in ihrer
Übertragung (Ordination) und ihren Amts-
handlungen (Eucharistiefeier) sakramental
sind. Zur Frage des Petrusamtes schreibt

er: «Theologen und Päpste müssten auch

heute noch genauer darüber nachdenken,
was in der Lehre und der Praxis des römi-
sehen Primates wirklich unaufgebbarer
Glaubensinhalt ist und was nicht. Und hin-
sichtlich dessen, was nicht dazu gehört,
müssten sich die katholischen Theologen

und vor allem die Päpste viel deutlicher
erklären. Dies zumal, da offenbar auf
evangelischer Seite die Neigung wächst, ein

Petrusamt in der Kirche als wesensnotwen-
dig oder wenigstens wesensgemäss anzuer-
kennen» (S.57).

Gotteslehre und Christologie
Heute wird viel über den Sinn des

menschlichen Lebens diskutiert. Rahner

geht dieses Problem von einem heute wenig
beachteten Standpunkt aus an, im Aufsatz
«Die menschliche Sinnfrage vor dem abso-
luten Geheimnis Gottes». Ausgangspunkt
ist ihm die in der Theologie wenig bedachte
Lehre von der Unbegreiflichkeit Gottes.
«Dieses Vergessen der Unbegreiflichkeit
Gottes dort, wo man bei uns Gott als letzte,
einzige, alles erhellende Antwort auf die

radikale Sinnfrage des Menschen rühmt,
scheint mir offenkundig zu sein. Für uns
wandelt der Mensch, der Gott nicht kennt,
in Finsternis; im Lichte aber, der Gott er-
kennt und ihn in das Kalkül seines Lebens
einsetzt als den Posten, der alle Rechnun-

gen aufgehen lässt» (S. 115). Demgegen-
über vertritt Rahner die Ansicht: «Der
Gott der Sinnerfüllung muss verkündet
werden als der, der die Rechnungen unse-
res Lebens sprengt, der gerade nicht der
letzte Posten in diesem Kalkül ist, der unse-
re Rechnungen für uns durchschaubar auf-
gehen lässt. Unsere Verkündigung muss
den Mut haben, zu sagen, dass die letzte

Sinnfrage nur dann richtig gestellt ist,
wenn sie die Frage der freien Liebe ist, die
sich loslassen und das Unbegreifliche als
das wunderbar und selig Selbstverständli-
che erleben kann» (S. 127).

«Was heisst heute an Jesus glauben?»
Eine wichtige Frage für den Christen und
NichtChristen. Rahner spricht hier von ei-

ner suchenden Christologie. «Der Mensch,
der wirklich sein Heil sucht und sich für es

in seiner Freiheit verantwortlich weiss,
sucht in der Geschichte der einen Mensch-
heit, zu der er gehört, einen Menschen, in
dem als Zusage an ihn selbst dieses Heil
nicht nur geschehen ist, sondern auch als

durch Gottes Macht siegreich greifbar wird
und ihn über eine bloss abstrakte Möglich-
keit hinaus für sich konkret hoffen lässt»

(S. 175). In Jesus von Nazaret haben wir

diesen Menschen, den absoluten Heilbrin-
ger, gefunden. Er ist als solcher beglaubigt,
welcher das endgültige Gerettetsein eines

Menschen bei Gott beinhaltet. Heute an Je-

sus glauben, heisst, ihn lieben. «Wenn man
Jesus liebt, ganz persönlich und unmittel-
bar, wenn man sein Leben und sein Schick-
sal liebend zur inneren Form des eige-

nen Lebens werden lässt, dann erfährt
man, dass er der Weg, die Wahrheit und
das Leben ist, dass er zum Vater führt,
dass man den unbegreiflichen Gott trotz
seiner Namenlosigkeit Vater nennen darf
und kann, dass die Namenlosigkeit und

Weglosigkeit Gottes unsere eigene Heimat
sein kann, die uns nicht Untergang, son-
dern ewiges Leben schenkt» (S. 187).

Erfahrung des Geistes

Die Pfingstbetrachtung über die Erfah-

rung des Heiligen Geistes ist wohl das

Herzstück des Bandes. Gerade heute, da an
manchen Orten die charismatische Erneue-

rung aufgebrochen ist, darf man für diese

theologische Meditation dankbar sein.

Rahner zeigt, dass nicht nur einige ausser-
ordentliche Christen die Erfahrung des

Geistes machen können, sondern dass es

auch für den gewöhnlichen Christen eine

«Mystik des Alltags» gibt. Sie wird ermög-
licht durch die von der Gnade übernatür-
lieh erhobene Offenheit (Transzendenz)
auf Gott hin. «Die unbegrenzte Weite un-
seres Geistes in Erkenntnis und Freiheit,
die unausweichlich immer in jeder Alltags-
erkenntnis unthematisch gegeben ist, lässt

uns erfahren, was mit Gott als dem eröff-
nenden und erfüllenden Grund jener Weite
des Geistes und seiner unbegrenzten Bewe-

gung gemeint ist. Transzendentale Erfah-

rung ist, auch wenn und wo sie vermittelt
ist durch einen konkreten, kategorialen Ge-

genstand, immer auch Gotteserfahrung
mitten im Alltag» (S. 236).

Rahner bleibt nicht bei abstrakten Er-
örterungen stehen. Er führt Beispiele aus

dem Menschenleben an, die auf Geist-

erfahrung hinweisen. «Wo die bruchstück-
hafte Erfahrung von Liebe, Schönheit,
Freude als Verheissung von Liebe, Schön-

heit, Freude schlechthin erlebt und ange-
nommen wird, ohne in einem letzten zyni-
sehen Skeptizimus als billiger Trost vor der

letzten Trostlosigkeit verstanden zu wer-
den, - wo der Mensch alle seine Erkennt-
nisse und alle seine Fragen dem schweigen-
den und alles bergenden Geheimnis anver-
traut, das mehr geliebt wird als alle unsere

uns zu kleinen Herren machenden Einzel-
erkenntnisse, - wo wir im Alltag unseren
Tod einüben und da so zu leben versuchen,
wie wir im Tod zu sterben wünschen, ruhig
und gelassen, - da ist Gott und seine befrei-
ende Gnade» (S. 242).

Engel
In den letzten Jahren hat in der katholi-

sehen Theologie eine lebhafte Diskussion
über die Existenz von Dämonen eingesetzt.
Damit ist auch die Frage der Existenz von
Engeln impliziert. Jene Autoren, welche in
der Lehre über die Existenz von Dämonen

nur eine Projektion und Personifikation
des Bösen in der Welt sehen, erinnert Rah-

ner daran, dass es erkenntnistheoretisch
doch eine schwierige Sache sei, positiv die
Nichtexistenz einer Wirklichkeit zu bewei-

sen durch den Nachweis der Nichtschlüs-
sigkeit der für die Existenz dieser Wirklich-
keit bisher vorgebrachten Argumente.
Rahner neigt zu der Meinung, es sei nicht
eindeutig sicher, dass die traditionelle Leh-

re der Schrift und der Kirche absolut, und
nicht nur hypothetisch, die Existenz von
aussermenschlichen, geschaffenen, perso-
nalen, guten und bösen Wesen lehre und so

über die Lehre von der Geschaffenheit aller

Wirklichkeiten, ausser dem einen Gott, ab-

solut die Existenz von Engeln und Dämo-
nen behaupte. Und so meint er, dass bei

diesem theologischen Fragestand eine aus-

drückliche. Intervention des kirchlichen
Lehramtes wenig opportun zu sein scheint.

In längeren Ausführungen legt Rahner dar,
dass die Existenz von Engeln - als Mächte
und Gewalten, als von Gott geschaffene,
Einheit und Sinn stiftende Prinzipien, die

bei Daniel Engel der Völker heissen - denk-
bar und wahrscheinlich ist. Er beschliesst

diese für die Lehre von den Engeln und Dä-

monen äusserst wichtige Arbeit mit den

Mahnungen, «nicht in einem biblizisti-
sehen Fundamentalismus zu schnell und zu

naiv von der Existenz guter und böser En-

gel überzeugt zu sein; die vom eigentlichen
Wesen einer göttlichen Offenbarung her

gegebenen hermeneutischen Prinzipien
ernst zu nehmen; nicht in einem primiti-
ven Rationalismus zu meinen, es könne

von vornherein keine kreatürliche Subjek-
tivität neben und <über> dem Menschen

gedacht werden» (S. 428). Bas//ZJrac/:

Berichte

Die beiden grossen Kir-
chen zum Bericht der
Gesamtenergiekon-
zeption (GEK)
Am 11. März 1980 haben Vertreter des

Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes (SEK) und der Schweizer Bischofs-
konferenz in Bern ihre Vernehmlassungs-
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Interdiözesanes Pastoralforum

Lebendige und missionarische Gemeinde - ihre Dienste und Ämter

Der Zusammenhang

Von 1962 bis 1965 fand das Zweite Vatikanische Konz/'/statt.
Es sah eine grosse Chance für die Kirche, in der Welt von heu-
te und morgen ihren Auftrag zu erfüllen. Grundbedingung: die
«Kirche am Ort» muss lebendig und missionarisch sein.
Die «Sy/70cfe 72» war das synodale Unternehmen, durch das
die katholische Kirche in der Schweiz versuchte, die Beschlüs-
se und Impulse des Konzils zu verwirklichen und weiter zu ent-
wickeln. Sie wurde 1969 angekündigt, 1972 eröffnet (daher
ihr Name) und 1975 abgeschlossen. Dieses Unternehmen um-
fasste konkret die Überlegungen, Versammlungen und Doku-
mente
- der sechs schweizerischen Bistums-Synoden Basel, Chur,
Lausanne-Genf-Freiburg(-Neuenburg), Lugano, Sitten, St.Gal-
len und der Synode der bistumsähnlichen Freien Abtei St-
Maurice (Wallis)
- der gesamtschweizerischen Synodalversammlungen der
sieben Synodendelegationen und der Schweizer Bischöfe.
Die Synode sah eine Chance für die konziliare Erneuerung
auch in unserem Land. Grundbedingung: Die M/fvezanfwo/"-
ft//?/? a//er. Sie schlug vor, die «synodale Erfahrung» auf Lan-
desebene fortzusetzen. Aus diesem Vorschlag wuchs das In-
terdiözesane Pastoralforum heraus.
Vom 8. bis 10. Dezember 1978 fand in Einsiedeln das Erste In-
terdiözesane Pasfora/fortym statt. Es versammelte rund 120
Personen zu Gottesdienst und Beratungen: die Schweizer Bi-
schofskonferenz, die Delegationen der diözesanen Seelsorge-
räte, Vertreter von Verbänden und Bewegungen, Fachleute
und Gäste.
Das Forum blickte zuerst auf die drei Jahre zurück, die seit Ab-
schluss der Synode 72 verflossen waren. Dann überlegte es,
welche gemeinsamen pastoralen Aufgaben in den nächsten
Jahren vorrangig anzupacken sind. Es ging von der Überzeu-

gung aus: Um die Kirche zu erneuern, sind «/eöe/7c//<7e i/nt/m/'s-
s/ona/vscöe Geme/r)(/en r/r)fer c/en grese//sc/?aff//c/?e/7 t/ncf /et//-

ft//-e//en ßecf/'ngt/ngren c/er We/f von öet/fe» notwendig. Unter
verschiedenen vorgeschlagenen Gesichtspunkten dieser Ge-
meinden wählte das Pastoralforum als erste Priorität «Dienste
und Ämter». So entstand das Thema des Zweiten Pastoralfo-
rums: Die lebendige und missionarische Gemeinde - ihre Dien-
ste und Ämter.
Die Schweizer ß/scöo/s/ron/e/'enz stimmte dieser Wahl zu. Sie
kündigte im März 1979 das Zweite Interdiözesane Pastoralfo-
rum auf den 28. bis 31. Mai 1 981 in Lugano an und setzte eine
Vorbereitungskommission ein.
Das Pastoralforum kann keine Beschlüsse fassen, die etwa für
die diözesanen Seelsorgeräte oder für die Verbände und Be-

wegungen verbindlich wären. Aber es kann einige «Optionen»
erarbeiten, die dann in Bistümern, Verbänden und Bewegun-
gen zu konkreten Schritten führen.

Die Eigenart des Pastoralforums

Die Synode 72 wünschte, dass ihre Anstösse nicht nur auf
diözesaner, sondern auch auf gesamtschweizerischer Ebene
regelmässig mit der konkreten Entwicklung des Lebens in Be-

Ziehung gesetzt werden. Papst Paul VI. ermunterte die
Schweizer Bischofskonferenz im Dezember 1977 zu einer sol-
chen Zusammenarbeit zwischen den diözesanen und interdiö-

zesanen Diensten. Dies führte zur Idee des Pastoralforums.
Diese Idee kann wie folgt umschrieben werden.

1. Ausdruck und Impuls für die Mitverantwortung
Flinter dem Forum steht der Gedanke der «Mitverantwortung
aller» im Hinblick auf die Kirche und ihren Auftrag in der Welt
von heute und morgen. Gruppen und einzelne, Gemeinden und
Gemeinschaften mit ihren verschiedenen Diensten, Volk und
Seelsorger, Katecheten und Pastoralassistenten, Diakone und
Priester und Bischöfe: alle haben ihre eigenen Rollen, ihre be-
sonderen Aufgaben (je nach dem Lebensstand, der Tätigkeit
und dem Reichtum ihrer Persönlichkeit). Aber kein einzelner
und keine Gruppe darf sich in die eigene kleine Welt einigeln. -
Diesen Gedanken möchte das Pastoralforum fördern.
Die Schweiz kennt verschiedene Sprachen und Kulturen. Da
ist es wichtig, den Geist der Einheit und der Solidarität zwi-
sehen Personen und Institutionen zu fördern. Anderseits hat
es die Schweiz verstanden, inmitten der andern Völker Wohl-
stand und Sicherheit zu erlangen. Darum ist es ebenso wich-
tig, das Augenmerk auf die weltweiten Zusammenhänge zu
richten, damit die pastorale Arbeit dem zentralen Auftrag der
Kirche entspreche und sich mit den grossen Problemen der
Menschheit auseinandersetze.

2. Eine Drehscheibe für die Zusammenarbeit
Das Forum hilft mit, dass die Kirche in der Schweiz und ihre In-
stitutionen in ausgewählten Fragen einen gezielten gegenseiti-
gen Austausch pflegen und sich der Auseinandersetzung und
Absprache widmen. Das Forum ist nicht eine Dachorganisa-
tion für die diözesanen Räte, für die Bewegungen und Verbän-
de, Arbeitsstellen und Kommissionen. Es ist vielmehr eine
Drehscheibe, ein Treffpunkt zwischen den mannigfaltigen pa-
storalen Bemühungen.
Das Forum gibt also den Beteiligten eine zusätzliche Möglich-
keit, ihre eigene Tätigkeit in einem gröseren Rahmen zu sehen.
Es mindert die Verantwortung und Zuständigkeit von nieman-
dem: von keinem Bischof, von keinem Gremium, von keinem
einzelnen. Im Gegenteil, es ist ein Akt der Mitverantwortung
aller. Es lebt von der Arbeit, die in den Bistümern und interdiö-
zesanen Gremien geleistet wird. Es möchte diese Arbeit bele-
ben und unterstützen, damit sie ihr Ziel besser erreicht. Es hält
bestimmte Anliegen während Monaten oder Jahren in Erinne-

rung.

3. Eine Kirchenversammlung
Das Forum als solches ist eine Versammlung von Vertretern
der Bistümer (Seelsorgeräte) und der interdiözesanen Gre-
mien. Hinzu kommen Fachleute, vor allem aus den Kommissio-
nen der Bischofskonferenz, und Gäste. So treffen sich etwa
100 Personen für 3Tage rund um die Bischöfe.
Dieses menschliche Näherkommen ist nicht zu unterschätzen.
Es weckt die Lust, die Begegnungen über die Grenzen der Bis-

tümer, der Sprachregionen und der Organisationen hinweg zu
vertiefen. Dies ist besser, als einander einfach Papiere zuzu-
schicken; sie werden leichter verstanden, wenn man die Ver-
fasser kennt.
Eine solche Versammlung von Christen, die ihre vielfältigen
Glaubenserfahrungen zusammentragen, ist eine Erfahrung des
Kirche-Seins. Darum versammelt sich das Forum zum Gebet.
Es wird zu einem Ort, wo die Ortskirche, gemeinsam mit den
Bischöfen, sich dem Evangelium unterstellt und ihrerseits das

Evangelium verkündet.
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Die Begegnung von Menschen, die den gleichen Glauben tei-
len und daraus leben, ist für sich selbst schon ein freudiges
Geschehen. Aber das Forum ist auch ein Treffpunkt eines Vol-
kes: des Volkes, das hinter den Vertretern steht; des Volkes
auch des gastgebenden Bistums. Dieses soll, wie im 4. und 5.

Jahrhundert, auf seine besondere Art an der Kirchenver-
Sammlung teilnehmen. Es bringt in die Feiern und Beratungen
ein, was es selbst zum Thema des Forums erfahren und erar-
beitet hat. Es fügt sich gut, dass das Bistum Lugano im Jahr
1981 fünfhundert Jahre Madonna del Sasso begeht. So wird
das Forum in ein südländisches Fest eingebettet.

4. Ein Abschluss und ein Ansatz
Da sich das Forum grundsätzlich auf die Arbeit der Basis
stützt, lebt es von den vorausgehenden Bemühungen und bil-
det ihren Abschluss. - Es ruft aber auch einer Nacharbeit. Es

wird zwar keine gesamtschweizerischen Beschlüsse fällen. Es

wirkt vielmehr, indem die Beteiligten mit gemeinsamen Er-

fahrungen, Überlegungen und «Optionen» heimgehen und ihre
eigenen Beschlüsse vor diesem gemeinsamen Hintergrund fäl-
len. So ist es möglich, dass diese «dialogische Aktion», auf
lange Sicht gesehen, zu einer echten gesamtschweizerischen
Zusammenarbeit beiträgt.

Die Vorbereitung des Pastoralforums

1. Jedes Bistum und jede interdiözesane Organisation be-
stimmt selbst, wer zur Vernehmlassung eingeladen werden
soll (Räte, ausgewählte Gruppen oder alle Interessenten). Je-
de Interessentin und jeder Interessent kann aber auch von sich
aus die Unterlagen beim Sekretariat des Pastoralforums ver-
langen und dazu Stellung nehmen.
2. Die Vorbereitungskommission erwartet in erster Linie Mit-
teilungen zu den vier Vernehmlassungsfragen. Die Mitteilun-
gen können auch die Form von Berichten, Alternativtexten,
Zeugnissen und Sachunterlagen haben.
3. Wichtig sind auch Stellungnahmen von Gruppen und ein-
zelnen, Pfarreiräten und Gemeinschaften verschiedenster Art.
Diese können ihre Antwort auf die vier Vernehmlassungsfra-
gen vorbereiten, indem sie sich einigen der «Überlegungsfra-
gen für Gespräche» widmen, zum Beispiel an einem Abend
oder über ein Wochenende.
4. Für Gespräche soll hier nur ein einziger methodischer Hin-
weis gegeben werden (der Phantasie sind ja keine Grenzen ge-
setzt): Der Gesprächsleiter muss den spontanen Äusserungen
genügend Raum geben. Wenn er dann vor jedem neuen Schritt
zusammenfasst, sollte er jeweils zurücktragen, ob seine Zu-
sammenfassung stimme.
5. Das eigentliche Arbeitspapier für die Beratungen des Fo-

rums wird im Herbst 1980 verfasst. Damit dieser Text mög-
liehst auf die konkreten Bedürfnisse und Möglichkeiten einge-
hen kann, läuft von März bis 10. November eine öffentliche
Vernehmlassung zum Thema des Pastoralforums. Als Diskus-
sionsanregung dient das vorliegende Dokument.

Aussagen der Synode 72 zum Thema des Pa-
storalforums

Die Synode 72 befasste sich in allen Sachbereichen mit Fra-

gen, welche die konkrete Gestalt der «Kirche am Ort» betref-
fen. In besonderem Mass einschlägig sind jedoch die folgen-
den:

- Glaube und Glaubensverkündigung (Vorlage I)

- Frieden, Entwicklung, Mission (Vorlage X)

- Kirche im Verständnis des Menschen von heute
(Vorlage IV)

- Kirchliche Dienste (Vorlage III).

Jedes Bistum und jede Organisation wird in der Vorbereitung
des Pastoralforums selber bestimmen müssen, welche Syno-
dentexte sie in besonderer Weise heranziehen will. Dabei ist
zu beachten, dass das Erste Pastoralforum den Begriff «mis-
sionarisch» nicht zuerst im Sinn der «zwischenkirchlichen Hil-
fe» gewählt hat, sondern im Sinn eines Eingehens auf die kon-
kreten Fragen der Welt.
Im Jahr 1977 erschien in der Taschenbuchreihe «Die Synode
zum Thema ...» das Bändchen, das die einschlägigen Aussa-
gen aller Diözesansynoden zu den Sachbereichen I, IV, III zu-
sammenfasste und kommentierte (Benziger Verlag). Verfasser
war der Luzerner Pastoraltheologe Prof. Alois Müller. - Das

Folgende läuft diesem Bändchen entlang, ohne dass jeweils
das entsprechende Synodendokument und Bistum angegeben
wird (in Klammern steht nur die Seitenzahl).

1. Glaube in Gemeinschaft
Der Glaube fordert uns heute heraus. Dies war für die Synode
72 der Ausgangspunkt. Dahinter stehen konkrete Erfahrun-
gen, die oft als G/at/öensAr/yse empfunden werden (31-54).
Die Synode 72 antwortete auf diese Herausforderung nicht
vorweg mit der nächstliegenden Richtigstellung oder Reform,
sondern durch eine Grund/egungr: Glaube ist Geschenk, Kirche
baut auf Jesus auf (55-75). Die Synode bekannte ihn, den
Christus, feierlich als die Mitte des Glaubens, als Kern der
Heilsgeschichte. In ihm kommt Gott uns menschlich nahe, um
uns aufzuhelfen. Er kommt nicht als zerschmetternde Über-
macht. Dieser neue /Wasssfab soll auch die Kirche befreien für
die Liebe zum Armen, für den Einsatz zu Gunsten der Benach-
teiligten jeder Art. Hier ist der Angelpunkt der ganzen «syno-
dalen Theologie» des praktischen Christentums: christlicher
Glaube als Gabe und Aufgabe.
Beschränkt sich der Glaube auf dieses Bekenntnis zu Jesus,
dem Christus? Oder gehört wesentlich die Glaubensgemein-
schaft hinzu? Die Synode 72 stelle fest: és gibt Christen, wel-
che die Kirche als notwendige Bedingung des Christseins ab-
lehnen. Sie nennen sich «A7rcbenfre/e Cbr/'sfen» (91-96). Die

Synode betonte, die Kirche müsse dieses Faktum zur Kenntnis
nehmen. Sie dürfe jene nicht verurteilen, die sich mit ihrer gan-
zen existentiellen Verantwortung von der Kirche freisprechen,
ohne damit ihr Christsein aufgeben zu wollen. Sie sind eine kri-
tische Anfrage an die Kirche. Sie gehören hinfort zum Thema
der kirchlichen Gemeinschaft selbst.
Aber d/'e Synode bekannte s/'cb se/bsf /craffvo// zur L/berzeu-

gungr, dass zun? G/auben d/'e /C/'rcöe grebörb Diese notwendige
Verbindung führte sie auf verschiedene Gründe zurück (76 bis
80):
- Sie entspricht einem Sachverhalt der menschlichen Sozial-
natur: Geschichtsbestimmende Wirklichkeit kann nur werden,
was «Sozialcharakter» hat. Das heisst, was von einer mensch-
liehen Gemeinschaft getragen wird.
- Jesus wandte sich mit seiner Ausrufung der Herrschaft
Gottes an sein Volk. Die Gemeinschaft war also da. Das Werk
Jesu war gar nicht anders denkbar denn als Gemeinde.

- Die tiefste Begründung ist aber wohl die, dass es am Gehalt
der Botschaft Jesu selber liegt, dass Glauben zur Gemein-
schaft führt: Gottes Herrschaft ist eine neue Menschheit, eine
Menschheit des Friedens, des gedeihlichen Füreinander. Das

gilt als Botschaft an die Adresse der Menschheit. Die Kirche
will der Kern, die Vorhut dieser neuen Menschheit sein. In ihr
muss Gottes Friedensherrschaft schon wirklich ausbrechen.
Sie muss also eine Gemeinschaft sein, die den neuen Geist
lebt.

D/'e Synode er/rann fe es a/s zen fra/e Au/grabe für unsere /C/'r-

che, G/aubensgreme/nscbaff zu se/'n, G/aubensgreme/nscbaff
zu werden. Zu diesem Zweck entwarf sie ein Leitbild mit ho-
hem Anspruch (80-90). Sicher wird die Wirklichkeit immer
hinter dem Leitbild zurückbleiben. Trotzdem musste sie prü-
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fen, ob Mängel nicht schon im Leitbild, in den offiziellen Struk-
turen liegen. Die Aussagen lassen sich unter den folgenden
Stichworten zusammenfassen:
- Gemeinschaft in der Gemeinde

- offene und dialogfähige Gemeinschaft
- für eine dienende und arme Kirche.
Die verschiedenen Diözesansynoden haben diesem Leitbild
zahlreiche konkrete Forderungen und Empfehlungen beige-
fügt. Sie sollen hier nicht wiederholt werden. Nur ein Punkt sei
kurz erwähnt, der unmittelbar zum Thema des Zweiten Inter-
diözesanen Pastoralforums gehört: c/as l/e/7?ä/f/7/'s zw7sc/?e/?

P/a/ygreme/oc/e uog/ Ge/7?e/'/7.sc/73rt (82-85):
- Kirche muss, zuerst auf der Ebene der Gemeinde, auch tat-
sächlich als Gemeinschaft verwirklicht werden. Die Pfarrei
strebt aus ihrem Wesen heraus in diese Richtung.
- Kirche als Gemeinschaft verwirklicht sich aber ebenso
grundlegend in Ehe und Familie, in Wohngemeinschaften und
in anderen Gruppierungen von Menschen, die im Namen Chri-
sti ehrlich nach der Offenheit für den andern streben. Diesen
Gruppen und kleinen Gemeinschaften ist eine grosse Bedeu-

tung beizumessen.
- So können «Basisgemeinschaften», sogenannte «Basisge-
meinden» entstehen: Zusammenschlüsse im Sinn der kirchli-
chen Gemeinschaft, die aber meist nicht im offiziellen kirchli-
chen Schema der Ortspfarrei integriert sind. Sie entstehen aus
Glaubensergriffenheit, bauen auf menschliche Beziehungen
auf, vollenden sich in der Eucharistie, widmen sich dem Dienst
an den Brüdern, an der Ökumene, behalten aber die Bindung
an die Pfarrei.
- Es darf sich hier nicht um eine Alternative Pfarrei «oder» Ba-

sisgemeinde handeln. Die Gestalt der Pfarrei, wie sie ge-
schichtlich gewachsen ist, ist an sich nicht auf das Leitbild ei-
ner Basisgemeinde angelegt. Sie liegt auf einer anderen Ebe-
ne. Pfarrei und Basisgemeinde sollen sich gegenseitig ergän-
zen und herausfordern.
D/'e O/rten und andere/? gre/sf//c/?en Geme/nscöarten waren ur-
sprünglich soviel wie «Basisgemeinden», Gemeinschaften des
christlichen Lebens. Die Synode 72 betont: Sie bilden mit den
andern Christen zusammen die eine Kirche, stellen zugleich
selbst eine Form christlicher Gemeinde dar. Gerade auch ihr
Weg führt uns in die Mitte dessen, was Kirche sein will (126-
1 29). Darum sind sie vom Thema des Zweiten Interdiözesanen
Pastoralforums unmittelbar mitbetroffen.
Betroffen sind auch (dies wird hier ohne Hinweis auf Texte der
Synode 72 gesagt) die Ve/öände, ßei/vegrung/en und Geme/'n-
sc/?arten a//ez Art. Denn sie dienen dem Grundanliegen der Kir-
che, Gemeinschaft des Glaubens im Raum des konkreten Le-
bens zu wecken.

2. Mitverantwortung aller
ße/' der ße/?and/ungf der /r/rc/?//'c/?en D/'ensfe gr/'ngr d/'e Synode 72
vor? (7er M/YVerantwortung a//er aus (98-104). Grundpfeiler
waren die beiden folgenden Aussagen:
- Alle Glieder der Kirche sind für deren Sein und Sendung ver-
antwortlich. Sie sind berufen, diese Verantwortung wirklich
zu leben, wenn auch in je verschiedenen Tätigkeiten und Dien-
sten.
- Weil alle entsprechend dem Mass ihres Glaubens und ihrer
besonderen Gaben für die Kirche verantwortlich sind, haben
sie entsprechende Rechte zur Mitsprache, zur Initiative und
zur Teilnahme an Entscheidungsprozessen in der Kirche.
Diese Mitverantwortung ist also nicht eine Gunst, welche die
Kirchenleitung den Laien gewährt, sondern e/'ne Po/77? der
G/au6e/7sex/'sfe/7z, die der Kirche ein anderes Gesicht gibt: die
einzelnen, die Gemeinschaften, die Gemeinden, die Diözesen,
die Teilkirchen wie die Gesamtkirche brauchen eine Vielfalt
von Tätigkeiten und Diensten, um sich zu entfalten, den Zu-
sammenhalt aller zu stärken und ihre Sendung zu verwirkli-
chen. Diese Dienste sind sehr verschieden: zeitlich beschränk-
te oder dauernde, spontane oder institutionalisierte.

Diese Sicht hat konkrete Folgen. Damit die Solidarität und die
Mitsprache aller verwirklicht werden können, fordert die
Synode 72 /r/are Sfru/rturen und entsprechende Institutionen
auf den verschiedenen kirchlichen Führungsebenen (Pfarrei,
Dekanat, Region, Bistum, Land). Die Rede ist hier von den
«Räten», die trotz aller Skepsis geschaffen werden müssen,
um die Mündigkeit und das Verantwortungsbewusstsein aller
zu fördern. Es handelt sich nicht um eine formale Demokrati-
sierung, z.B. durch Volkswahl eines Parlamentes. Dies würde
eher zu Bürokratie führen. Für wichtiger wird angesehen, dass
die Mitarbeitenden für den Geist Gottes offen sind.
Diese grundsätzlichen Überlegungen wurden nun in Entschei-
düngen und Empfehlungen übersetzt. Die Synode betrachtete
die Mitverantwortung jedes Christen und jeder Gruppe als we-
sentlich für die Kirche in der Schweiz. Sie rief alle auf, ihre Ver-
antwortung wahrzunehmen und die vorhandenen Möglichkei-
ten zur Mitsprache zu nutzen. Die Übernahme von Verantwor-
tung und die Offenheit gegenüber den Mitmenschen und ihren
verschiedenartigen Meinungen muss aber gelernt und soll in
der Familie, der Katechese, der Jugendarbeit und der Erwach-
senenbildung eingeübt werden.
Die Synode begnügte sich aber nicht damit, Priester-,
Seelsorge-, Regional- und Pfarreiräte sowie andere Arbeits-
gruppen zu fordern. Das bedeutendste Ereignis war der ge-
samtschweizerische Synodenbeschluss, die synodale Erfah-
rung auf Landesebene fortzusetzen. Aus diesem Beschluss ist
das Interdiözesane Pastoralforum herausgewachsen.

3. Das kirchliche Dienstamt
Die Synode 72 engte das Amtsproblem nicht auf die Priester-
frage ein. S/'e gr/rt auf das /Veue 7esfamenf zurücA, das alle
Ämter der Kirche als Diakonie (als Dienst) und als Charisma
(als geistgewirkte Gaben und Aufgaben) bezeichnete. Sie
wurden in ihrer Vielfalt - als haupt- und nebenamtliche und
ehrenamtliche Dienste - geordnet unter der Autorität der Apo-
stel und später ihrer Delegierten und Nachfolger. Schon bald
entwickelte sich eine hierarchische Ordnung dieser Dienste,
die im dreigeteilten sakramentalen Ordo - Bischof, Priester,
Diakon - ihren theologischen Ausdruck fanden.
Das deutsche Wort «Amt» bot der Synode 72 nun etwelche
Schwierigkeiten. Die Synode Sitten brauchte das Wort für die
Funktionen, die bisher «niedere Weihen» genannt wurden.
Diese Ämter können Laien übertragen werden. Die Synode
Chur spricht von Diensten, aber auch von Ämtern ohne ge-
naue Festlegung. St. Gallen spricht durchwegs von «Dienst-
amt», ohne sich auf eine Definition festzulegen. Die Basler Syn-
ode meinte mit den «kirchlichen Diensten» allgemein die
Funktionen, Aufgaben und Dienste in der Kirche. Sie sprach
dann speziell von kirchlichem Amt oder von kirchlichen Äm-
tern, wenn diese kirchlichen Dienste aufgrund von Weihe (Or-
dination) und Sendung (Missio) ausgeübt werden.
/4//e Sy770cfe/7 gre/îen /edoc/? vo/? (7er Pestsfe//ung aus; das
/r/rc/?//c/?e An?f /äc/?ert s/'c/? auf /n e/'ne V/e/7a/f /raupt- une/ ne-
/?en/?eru///c/?er une/ auc/? e/?rena/7?f//'c/?e7 D/'ensfe von Ord/'n/'er-

fen unc//V/c/?f-0/'e//n/erten. Männer und Frauen müssen für die-
se Dienste geworben und dazu ausgebildet werden. Auch
müssen diese verschiedenen Dienste koordiniert sein.
Die Synode 72 ersuchte die Bischöfe, theologisch und prak-
tisch noch ungeklärte Fragen zu klären. Konkrete Berufsbilder
neuer kirchlicher Dienste sollen ausgearbeitet, der Einsatz von
Männern und Frauen auch in anderen als diakonischen Diensten
soll geplant werden.
Die Synode 72 hat in den verschiedenen Sachbereichen über
eine grosse Zahl möglicher und notwendiger Dienste und Äm-
ter gesprochen. £/ne öesondere Au/mertrsam/re/'f sc/?enkfe s/'e

daöe/' der Geme/oc/e/e/fuop. Sie unterstrich, dass jede Gemein-
de grundsätzlich Anspruch auf den umfassenden Dienst des

Leitungsamtes hat. Es ist unzureichend und widersprüchlich,
wenn ein Gemeindevorsteher dem wichtigsten kirchlichen Akt
der Gemeinde, der Eucharistiefeier, gerade nicht vorstehen
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kann. Darum muss er die «Beorderung», die Ordination zum
«Gemeindeältesten» (Presbyter) erhalten, also die Priesterwei-
he. Alles andere ist unzureichende Ersatzlösung Darum ruft
die Synode auf, neue Formen des Leitungsdienstes zu suchen.
Gerade hier kann das Pastoralforum einen wertvollen Beitrag
leisten, indem es die Erfahrungen und Überlegungen zusam-
menträgt, die seit der Synode in den einzelnen Bistümern ge-
macht wurden. Es kann auch der Ort sein, wo Erfahrungen
und Überlegungen aus andern Teilkirchen vorgestellt werden
(vor allem aus jungen Kirchen der Dritten Welt).

Überlegungsfragen für Gespräche

1. Glaube in Gemeinschaft
Die Synode 72 hat das konkrete Unbehagen an der Kirche, das
oft als Glaubenskrise erfahren wird, klar beim Namen genannt.
Sie antwortete darauf aber nicht sogleich mit einem Katalog
von Reformmassnahmen, sondern rief die Mitte unseres Glau-
bens in Erinnerung: «In Jesus kommt Gott uns menschlich na-
he, um uns aufzuhelfen. Er kommt nicht als zerschmetternde
Übermacht...» Kirche baut auf diesen neuen Massstab auf.
7. 7 W/'e pe/?er? w/'r me/'sfens vor, wenn w/'r Pr/f/Tr /7Ö'rer?.' /7aT-

fen w/V am /VeöensacMcöen oöer öes/'nnen w/'r uns an/ ü/'e

M/'ffe, t/m daraus /Conseqt/enzen zu z/'e/?er??

7.2 ßeüeufef t/ns d/'e Grt/nd/agre der Synode 72 efwas? 7/aöen

w/r d/'esen neuen Masssfaö desu /n unserem /.eöen scöon er-
Tadren? We/cöes ß/'/ddaden w/'r üderdaupf von d/'esem desus,
dem Cör/'sfus? /sf uns der G/aude e/'n GescdenTr?
Es gibt Christen, welche sich kirchenfrei nennen. Die Synode
72 betonte, wir dürften diese nicht verurteilen. Aber sie be-
kannte sich selbst zur Überzeugung, dass zum Glauben die Kir-
che gehört.
7.3 /Cennen w/'r /W/Ycdr/sten, d/'e s/'cd Tc/rcT/enTre/' nennen? W/'e

verda/fen w/'r uns /'önen pepeoüöer? TTaden w/'r se/der Ze/'fen /'n

unserem deden, /n denen w/'r Tr/rcdenTre/' waren oder se/'n

mö'cdfen?
7.4 /Cönnen w/'r den L/öer/epuoper? der Synode To/gen, dass
zum G/auden aucd d/'e P/'rc/?e peöö'rf; e/'ne TrooTrrefe zw/'scden-
menscd//'cde l/erd/'ndunp?
Die Synode entwarf ein Leitbild für die Kirche am Ort: sie müs-
se die Umwelt ernst nehmen, offen und dialogfähig sein, die-
nend und arm; sie müsse Gemeinschaft ermöglichen bis hin zu
Basisgruppen und Basisgemeinden.
7.5 kennen w/'r Personen oder Gruppen, ßepedende/'fen oder
S/'fuaf/'onen, d/'e /'n d/'e ß/'cdfunp des erwadnfen de/fö/'/des pe-
den?
7.5 W/'e Trennen w/r den Orden und anderen pe/'sd/'cden Ge-
me/'nscdaTfen und ßewepunpen de/Ten, d/'eses de/'fd/'/d zu ver-
w/'rTr//'cden? Penner? w/'r /W/Ycdr/sten, d/'e w/'r ermuntern Tcö'nn-

Ten, M/'fp//'ec/er so/cder Geme/'nscdaTfen zu werden? Ond w/'r
se/dsf?

2. Mitverantwortung aller
Früher waren die Laien oft nur Empfänger der Seelsorge. Die

Synode 72 sieht dies viel breiter, auf der Linie des Konzils: alle
sind mitverantwortlich; jede Gemeinde lebt von den Talenten
und Diensten der einzelnen und Gruppen.
2. 7 We/cde TronTrrefen ErTa/?runpen der M/'fveranfworfunp da-
den w/'r scdon pemacdf? We/cde 7a/enfe daden w/'r se/dsf
scdon /n D/'ensf pesfe//f?
2.2 G/'df es nocd andere M6'p//'c/?T:e/'fen? We/cde M/'fc/?r/'s fen,
d/'e w/'r Trennen, daden nocd 7a/enfe und Päd/pTre/'fen, d/'e w/'r
draucden Trö'nnfen?
Nach dem Konzil und nach der Synode sind zahlreiche neue
Strukturen entstanden, vor allem Arbeitsgruppen und Räte. In-
zwischen ist die Freude an vielen Orten der Unlust gewichen.
Es geht das Wort von den «ratlosen Räten» durchs Land.

2.3 We/cde ßrfadrunp daden w/'r scdon m/'f Païen pemacdf?
Was war scdu/d, wenn's puf p/'np? Was war scdu/d, wenn's
scd/ecdf p/'np?
2.4 Was T/'nden w/'r wesend/'cd Tür d/'e Aröe/'f von ßäfen?
Die Synode 72 wünschte auch, dass die synodale Erfahrung
auf Landesebene fortgesetzt werde. Aus diesem Beschluss ist
das Interdiözesane Pastoralforum herausgewachsen.
2.5 W/'e spr/'cdf uns d/'e /dee des Pasfora/Torums an? W/'e se-
den w/'r den Onferscd/'ed zw/'scden Par/amenf und Pasfora/To-
rum?
2.5 Wäre so e/'n Porum n/'cdf aucd auT der fdene e/'ner PTarr-

peme/'nde oder e/'nes DeTranafes möp//'cö?

3. Das kirchliche Dienstamt
Die Synode engte das Amtsproblem nicht auf die Priesterfrage
ein. Sie betonte im Rückgriff auf das Neue Testament: Das
kirchliche Amt fächert sich auf - in eine Vielfalt haupt- und ne-
benberuflicher und auch ehrenamtlicher Dienste von Ordinier-
ten und Nicht-Ordinierten.
3. 7 We/cde TconTrrefen D/'ensfe Trennen w/'r aus Er/adrunp?
We/cde ErTadrunpen und Ansätze s/'nd vor a//em pos/'f/'v?
3.2 We/cde D/'ensfe s/'nd wesend/'cd Tür e/'ne Tr/'rcd//'cde Ge-
me/'nde, dam/'f s/'e /edend/'p undm/'ss/'onar/'scd /'sf?
Die Synode forderte, dass Männer und Frauen für diese Dien-
ste geworben und dazu ausgebildet werden müssen. Für neue
kirchliche Dienste sollten konkrete Berufsbilder ausgearbeitet
werden. Der Einsatz von Frauen und Männern auch in anderen
als diakonischen Diensten sollte geplant werden.
3.3 Permet? w/'r Männer und Frauen aus unserer Geme/'nde,
d/'e zu Tdrcd//'cden D/'ensfen Täd/p wären? Was de/'ssf TronTcref;

um s/'e werden und s/'e ausd/'/den? (7nd w/'r se/dsf?
3.4 Was Tro'nnen w/ra/s Geme/'nde unfernedmen /evd. zusam-
men m/'f den um//'ependen Geme/'nden/, dam/'f d/'e Tr/rcd//'cden
D/'ensfe aucd Tür/unpe Männer und Frauen anz/'edend s/'nd?
Die Synode dachte auch über die «Gemeindeleitung» nach.
Sie unterstrich, dass jede Gemeinde grundsätzlich Anspruch
auf den umfassenden Dienst des Leitungsamtes hat. Das
heisst auf gut deutsch: sie muss einen Priester als Vorsteher
haben. Als Lösung werden in manchen Gegenden die Pfarrei-
en zusammengelegt. Andernorts werden priesterlose Gottes-
dienste eingeführt. Man hört auch von Seelsorgeequipen, von
gemischten Pastoralteams und ähnlichem.
3.5 We/cde ßedeufuop messet? w/'r TrooTrref dem sooofäp//'-
cde/7 Goffesd/'er?sf der Geme/'nde zu? W/'e dann d/'e Geme/'nde
perade d/'er /edend/p und m/'ss/'onar/'scd se/'n?
3.5 Was Trönnen w/'r fun, dam/'f medr /unpe Männer dazu de-
re/'f s/'nd, unseren Geme/'nden a/s Pr/'esfer zu d/'enen? Was so/-
/en unsere Scdwe/'zer ß/'sfümer unfernedmen?

Vier Fragen zur Vernehmlassung

Die Aufgaben der kirchlichen Gemeinden und Gemeinschaften
wandeln sich. Neue kommen hinzu. Anderseits nimmt die Zahl
der Priester und Seelsorger ab. Welche Antworten geben Sie
da zu folgenden Fragen:
1. Was gehört nach Ihrer Meinung wesentlich zu einer kirchli-
chen Gemeinde, zu einer kirchlichen Gemeinschaft?
2. Machen Sie in dieser Hinsicht Erfahrungen, die Ihnen gut
scheinen? Welche Hindernisse sind zu überwinden? Welche
Arten des Vorgehens sind zu fördern?
3. Wie kann ihre Gemeinde, Ihre Gemeinschaft und die ganze
Ortskirche lebendiger und missionarischer werden, selbst
wenn die Zahl der Priester abnimmt?
4. Welche seelsorglichen Wege und Massnahmen schlagen
Sie vor, damit das Pastoraiforum sie aufnehme und unter-
stütze?
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texte zum Bericht der Gesamtenergiekon-

zeption (GEK) vorgestellt. Einigkeit in den

Grundsätzen, Unterschiede im methodi-
sehen Ansatz und im Umfang kennzeich-

nen die beiden Dokumente. Während sich

der SEK in seiner Stellungnahme auf eine

Studie seines Instituts für Sozialethik:
«Energie, Kirche und Gesellschaft» stützen
kann und daher tiefer in die konkreten
energiepolitischen Fragen eindringt, orien-
tiert die Schweizer Bischofskonferenz ihre

Kritik ausschliesslicher an theologischen
Kriterien.

Die Kirchen vor dem Energieproblem
Nach der Begrüssung durch Hans-Peter

Röthlin, Informationsbeauftragter der Bi-

schofskonferenz, stellten Vertreter der bei-

den Kirchen die Vernehmlassungstexte vor.
Für den Präsidenten des Vorstandes des

SEK, Pfr. Jean-Pierre Jornod, besteht kein

Zweifel darüber, dass die Kirche zum Ener-

gieproblem Stellung zu beziehen hat. Die

Kirche habe sich mit dem Leben des Men-
sehen in all seinen Bezügen zu befassen. Er
brachte den Anspruch zu verantwortetem

Umgang mit den Energiequellen in Verbin-

dung mit dem Gleichnis von den anvertrau-
ten Talenten (Mt 25,14-30 par.). Die Kir-
che erkenne ihre Verpflichtung, den Bürger
zu begleiten auf seiner Suche nach einem

verantworteten Entscheid in Energiefra-

gen; sie wisse sich im Dienste der Wohl-
fahrt des Menschen.

Mgr. Gabriel Bullet, Weihbischof von
Lausanne, Genf und Freiburg, Beauftrag-
ter der Bischofskonferenz für gesellschaft-
liehe Fragen und Laienapostolat, erinnerte

an den Hirtenbrief zum Bettag 1978:

«Energie und Lebensstil.» Warum sich die

Kirche mit dieser Frage befasse, wurde
schon damals gefragt. Mgr. Bullet pflichte-
te Pfr. Jornod bei: «Alles, was den Men-
sehen angeht, geht die Kirche an.» Die Pro-
bleme der Technik seien eingebunden in
fundamentalen anthropologischen Fragen
und zu messen an einer ganzen Wertskala.
Heute stelle sich die Frage, ob die irdischen

Ressourcen im Dienste des Menschen ste-

hen oder ihn zu erdrücken drohen. Dem

Begriff Wohlstand, den zu bewahren das

schweizerische Energiekonzept anstrebe,
zieht Mgr. Bullet den Begriff Lebensquali-
tat vor. Der Begriff Wohlstand stehe in der

Gefahr, materialisiert zu werden. Die Kir-
che wolle durch Betonung der im GEK-
Bericht vernachlässigten inneren Werte ei-

nen neuen Lebensstil anregen. Die gele-

gentliche synonyme Verwendung der Be-

griffe Entwicklung und Wachstum sei sehr

fragwürdig: «Ein geringeres Wachstum er-

laubt gelegentlich eine grössere Entwick-

lung... Wo bleiben die spirituellen Wer-

te?», fragte Mgr. Bullet, und er sieht darin
die Notwendigkeit, das Zeugnis der Kir-
chen einzubringen.

Was heisst Wohlfahrt?
Prof. Dr. Hans Ruh, Direktor des Insti-

tuts für Sozialethik des SEK, stellte den

Vernehmlassungstext des SEK in den Be-

zugsrahmen Mensch - Natur und Mensch -
Gott und nannte zwei Grundgedanken:
Kritik am GEK-Bericht wegen gewisser

Engführung der Szenarien für eine künfti-
ge Energiepolitik auf heutiges Lebensver-

ständnis; Notwendigkeit eines massiven

Sparauftrags an den Energiekonsumenten.
«Für die Entscheidung in energiepoliti-
sehen Fragen sollten nicht nur Szenarien

unter Voraussetzung der heutigen Lebens-
weise vorliegen; es braucht ebenfalls Sze-

narien, welche mögliche unterschiedliche
Lebensweisen und einschneidende gesell-

schaftspolitische Engriffe voraussetzen.
Wir gehen davon aus, dass es Aufgabe der

Kirche ist, den GEK-Bericht gerade unter
ethischen Gesichtspunkten zu prüfen. Wir
sind uns dabei bewusst, dass wir mit unse-

ren Überlegungen auch den einzelnen Men-
sehen mit der Notwendigkeit tiefgreifender
Wandlungen in bezug auf die Lebensweise

konfrontieren.»'
Im Zentrum der Erörterungen des SEK

steht der Begriff Wohlfahrt, dessen Ele-
mente im Vernehmlassungstext nach fol-
genden vier Fragen analysiert werden:

«1. Welche Elemente der Wohlfahrt
sind gefährdet durch ein Zuviel an mate-
riehen Mitteln, vor allem durch einen zu
hohen Energieverbrauch? Diese Frage zielt
also auf die Gefährdung der Wohlfahrt
durch ein Zuviel an Energieverbrauch jen-
seits der Frage, ob Energie knapp sei oder

nicht.
2. Welche Elemente der Wohlfahrt be-

anspruchen grosse Mengen von Ressour-

cen, vor allem an Energie, und bringen eine

hohe Belastung der Umwelt mit sich?

3. Welche Bereiche eines materiellen
Wohlstandes, die zudem einen hohen Ener-

giebedarf aufweisen, können ausgeglichen
und teilweise ersetzt werden durch immate-
rielle Werte, deren Energiebedarf gering
ist?

4. In welchen Bereichen des Wohlstan-
des liegt eine ungleiche Verteilung, vor al-
lern hinsichtlich des Energieverbrauchs

vor, die abzubauen zumutbar und zugleich
energiesparend wäre?»^

Prof. Ruh sieht im GEK-Bericht nach

wie vor eine Ausrichtung auf materielle

Wohlfahrt, auf eine Maximierung der ma-
teriellen Seite. Dabei trete aber kompensa-
torische Energieverschwendung auf, zum
Beispiel durch Verzicht auf Humanenergie

(führt zu Gesundheitsbelastung und ént-

sprechendem Energieaufwand im Gesund-

heitswesen).

Schwerpunkte der Stellungnahme des

Vorstandes des SEK
1. Die Energie ist ein bestimmender

Faktor für grurcc/fegertcfe IFerie des

menschlichen Lebens. Die Energiediskus-
sion muss deshalb auch im Zusammenhang
mit Wertvorstellungen geführt werden.

Hier liegt eine besondere Aufgabe der Kir-
che. Wir haben vor allem den Begriff
fFo/t//a/trf in den Mittelpunkt unserer ethi-
sehen Überlegungen gezogen.

2. Wir gehen davon aus, dass ein spar-
samer Umgang mit Energie die einzige

langfristige Alternative sein wird. Eine

Einschränkung des Energieverbrauches
führt aber nicht unbedingt eine Senkung
der Wohlfahrt herbei. In bezug auf das

Verhältnis von Wohlfahrt und Energiever-
brauch haben wir es mit einem ambivalen-
ten Verhältnis zu tun, das im einzelnen der

Prüfung zu unterziehen ist. Wir sind aller-
dings der Meinung, dass in Zukunft eine

stärkere Entkoppelung von Wachstum und

Energieverbrauch möglich sein wird.
3. Die Wohlfahrt setzt sich aus mate-

riehen und immateriellen Werten zusam-

men. Der Energieverbrauch in bezug auf
die einzelnen Elemente der Wohlfahrt ist

unterschiedlich.
Dabei kann man feststellen, dass mehr

Energieverbrauch nicht unbedingt mit
mehr Wohlfahrt gekoppelt ist, im Gegen-
teil: Ein hoher Energieverbrauch kann auf
eine Störung des Menschen im Verhältnis

zu sich und der Umwelt hinweisen und ne-

gative Folgen haben, zum Beispiel Bewe-

gungsarmut braucht kompensatorisch viel

Energie und ist schädlich für die Gesund-
heit. Zugleich sind die materiellen und im-
materiellen Elemente der Wohlfahrt aus-

gleichsfähig.
Eine Energiepolitik sollte hier eine ver-

tiefte Analyse voraussetzen.
4. Wir dürfen nicht mehr auf eine stän-

dige Verbesserung der materiellen Bedin-

gungen der Wohlfahrt, ja nicht einmal
mehr auf die Erhaltung des status quo hof-
fen. Es geht deshalb um die Frage der ße-

ratsc/ia/f r/er Mensc/te/t, durch wohlüber-
legte Kerüc/RwassMtf/jwert gezielte Einspa-

rungen in Kauf zu nehmen.
5. Der hohe Konsum von Energie hat

gefährliche /nter/taho/ta/e Aö/tärtg/g^e/te«
mit sich gebracht. Dies gilt auch für die

Schweiz, deren Auslandsabhängigkeit
fühlbar vermindert werden muss. Die

Energieverknappung schafft brisante Ver-

teilungsprobleme im internationalen und

' Vernehmlassungstext des SEK, S. 1.
2 Vernehmlassungstext des SEK, S. 6.
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nationalen Rahmen. Dabei können Lösun-

gen nicht nur im Sinne der Aer/uMo« des

Gebrauchs, sondern auch im Sinne einer

anderen Fe/7e//wwg angestrebt werden.
6. Eine Energiepolitik muss menschen-

gerecht und umweltgerecht (das heisst an-

gepasst an die Ressourcen) geführt werden
und dem Postulat Spore/t eine erste Priori-
tat geben.

7. Vieles spricht dafür, dass die Ae/vt-

e«erg/e in jeder Form eine Übergangs-
energie bis zur Erschliessung weniger pro-
blematischer und regenerierbarer Energie-
quellen sein könnte. Der Zeitgewinn müss-
te durch intensive Forschung bezüglich an-
derer, das heisst regenerierbarer Energie-
formen und Risiken der Kernenergie ge-

nützt werden. Das bedeutet, dass wir für
eine neue Prioritätsordnung in der For-
schung plädieren.

Unsere Arbeitsgruppe gibt dem Szene-

r/o (G£7Q 7//c/4 den Vorzug.
Wir bevorzugen nach Möglichkeit de-

zen/ra//s/er/e 7,öswngen auch aus dem

Grunde, weil so die A///w/rÀ:«ng der Börger
eher gewährleistet ist. Die Mitsprache des

Bürgers in Bereichen, die ihn und seine Zu-
kunft entscheidend beeinflussen, ist uns ein

grosses Anliegen. Wir möchten den Bun-
desrat dazu ermutigen, insbesondere auf
dem Gebiet der /n/orwadon neue Wege zu
beschreiten.

8. Wir begrüssen die Einführung eines

üaerg/earO'&e/s in der Bundesverfassung.

Was heisst Herausforderung
Leonhard Röösli, der frühere Sekretär

der Kommission «Justitia et Pax», stellte
den katholischen Vernehmlassungstext un-
ter drei Punkten vor:

1. Flerausforderung des Menschen, des

Christen und der Kirche durch die Energie-
Problematik;

2. Solidarität als eine Grundforderung
in der Energiefrage;

3. Engagement der Kirche.
Während der GEK-Bericht die Heraus-

forderung einseitig materiell verstehe, habe
die Kirche diese hinsichtlich geistig-
spiritueller Aspekte weiter zu fassen. «Die
ausgedehnte, kritische und kompetente
Darstellung der Grundfrage unserer mate-
riellen Zukunft fordert alle, gerade die
Christen und ihre Kirchen, heraus, das

Verhältnis des Menschen zur Welt, zur Na-
tur, zur Geschichte und zur Zukunft wieder
und unter neuen Vorzeichen mitzubeden-
ken.>U Die Schweizer Bischöfe sähen das

schwierige Optimierungsproblem, gleich-
zeitig eine lebenswerte Umwelt zu erhalten
oder wiederherzustellen, Arbeitsplätze zu
sichern und eine minimale wirtschaftliche
Unabhängigkeit zu bewahren.

Auf die Frage der internationalen fried-
liehen Koexistenz gebe der GEK-Bericht
kaum Antwort. Diesem Grundanliegen in-
ternationaler Solidarität, Energiepolitik als

Friedenspolitik, messe die Bischofskonfe-
renz einen hohen Stellenwert zu. Sie habe

der Kommission «Justitia et Pax» einen

Auftrag zur Erarbeitung eigentlicher
Handlungsalternativen, zum Aufweis der

Konsequenzen für den Lebensvollzug des

Christen erteilt. Die entsprechende Arbeit
solle im Verlauf des nächsten Jahres abge-
schlössen werden.

Zusammenfassung der Vernehm-

lassung der Schweizer Bischofs-
konferenz
Die Schweizer Bischofskonferenz be-

trachtet den Schlussbericht der Eidgenössi-
sehen Kommission für die Gesamtenergie-
konzeption als wertvolle Grundlage zur
Beurteilung der gegenwärtigen und künfti-
gen Energiepolitik der Schweiz. Die darin
enthaltene Darstellung der Grundfrage be-

weist, dass die Energiepolitik alle angeht.
Bereits im Hirtenbrief «Energie und Le-

bensstil» zum Bettag 1978 nahm die Bi-
schofskonferenz die Energiefrage auf. Da-
bei zeigte sie sich besorgt über die Umwelt-
Verschmutzung und die Gefahr der Ver-
sklavung des Menschen durch seine Kon-
sumgewohnheiten und betonte die Verant-

wortung des Menschen für die Erde und
ihre Energievorräte.

Aus dieser Sicht begrüsst sie jene Fakto-
ren im Gesamtenergiekonzept besonders,
die einer verantwortungsbewussten, zu-
rückhaltenden Verwendung jeglicher Ener-
gie das Wort reden und den Schutz des

Menschen sowie die Erhaltung oder Wie-
derherstellung der Umwelt zum Ziele ha-
ben. Doch vergisst sie nicht, dass auch die

Sicherung der Arbeit als Voraussetzung für
das Gemeinwohl und die Bewahrung vor
totaler politischer und wirtschaftlicher Ab-
hängigkeit weitere Ziele einer verantwortli-
chen Energiepolitik darstellen.

Die Bischofskonferenz unterstreicht die

Notwendigkeit der internationalen Solida-
rität in der Energiefrage und ihre enge
Verknüpfung mit der Friedenspolitik. In-
dem auf unsinnige und ungerechte Energie-
Verschwendung verzichtet wird zugunsten
einer gerechteren Verteilung und Nutzung,
kann auch unser Land einen Friedensbei-

trag leisten.

Ausgehend von diesen Grundvorstel-
lungen kann die Bischofskonferenz auch
die im GEK-Bericht festgehaltenen energie-

politischen Prioritäten bejahen: Sparen -
Forschen - Substitution - Vorsorgen.

Sie selbst sieht sich direkt angespro-
chen, indem sie vermehrt den Sinn einer
christlichen Askese des einzelnen und der

Gruppe zur Sicherung einer harmonischen
und friedlichen Weiterentwicklung unserer
Welt in den Vordergrund zu stellen hat.

Durch die entsprechende Bewusstseinsbil-

dung will sie die notwendige Bereitschaft

zur Beschränkung des Energieverbrauches
fördern. Diese Bereitschaft aber bildet erst
die Gewähr für den Erfolg der vorgesehe-

nen gesetzlichen und administrativen
Massnahmen.

Ein neuer Lebensstil
In der anschliessenden Diskussion wur-

de die Vermutung geäussert, der Suche

nach einem neuen Lebensstil sei bisher
wohl deshalb in der breiten Öffentlichkeit
mit Skepsis begegnet worden, weil dieser

Diskussion stets der Geruch des Verzichts,
des Wohlstandsabbaus angehaftet habe.

Nun zeige aber das evangelische Papier,
dass im Gegenteil neuer Lebensstil ein Plus
bedeuten könne. Es wurde deshalb die Fra-

ge nach einem möglichen volkspädagogi-
sehen Auftrag der Kirchen gestellt. Prof.
Ruh bestätigte das entsprechende Anliegen
des Vernehmlassungstextes und unter-
strich, dass nicht mit Verboten und Gebo-

ten überzeugt werden solle, sondern durch
den Aufweis höherer Attraktivität; er

sprach dabei von «Volksmission». Mgr.
Bullet ergänzte mit dem Stichwort «con-
scientisation». Dr. Roland Campiche, Insti-
tut für Sozialethik des SEK, postulierte die

mündige Freiheit des Bürgers und dessen

Informationsanspruch, alle möglichen al-
ternativen Lebensstile kennenzulernen, um
echte Entscheidungsfähigkeit zu erlangen.
Die ökonomischen Konsequenzen der er-
strebten Energiepolitik seien nicht umfas-
send zu ermitteln; dazu fehlen der Kirche
die Sachkompetenz und die Mittel.

Kann man aufgrund des bevorzugten
energiepolitischen Szenariums III-d-4 (ge-
mäss GEK-Bericht, in modifizierter Form),
welches den Bedingungen der verworfenen
Atominitiative nahekommt, schliessen, der
SEK fordere ein deutliches Nein zu jedem
weiteren AKW im jetzigen Zeitpunkt?
Prof. Ruh äusserte seine Überzeugung, der

Kernenergie komme die Funktion einer
blossen Übergangsenergie zu, wollte aber,
aufgrund der ausstehenden ökonomischen
Quantifizierung, kein Nein als «Argument
aus dem hohlen Bauch» sprechen. Viel-
mehr habe der SEK sich um eine Operatio-
nalisierbarkeit eines Begriffes wie Wohl-
fahrt bemüht. Jetzt gelte es den Nachweis

zu erbringen, dass ein Kernkraftbedarf in
einem solchermassen modifizierten Kon-
text gegeben oder nicht gegeben sei.

3 Vernehmlassungstext der Schweizer Bi-
schofskonferenz, S. 1.
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L. Röösli sah sich für das katholische
Dokument ebenso ausserstande, auf die

Frage eines Atomkraftmoratoriums mit Ja

oder Nein zu antworten. Dr. Anton Ca-

dotsch, Sekretär der Bischofskonferenz,
wies aber darauf hin, das bereits das Hir-
tenschreiben von 1978 die kirchliche Ein-
sieht in die Notwendigkeit einer breiten Be-

wusstseinsbildung signalisiert habe und
dass der bischöfliche Auftrag an die Kom-
mission «Justifia et Pax» beweise, dass die

Kirche mit dem vorliegenden Vernehmlas-

sungstext noch nicht alles gesagt habe, was
sie zu sagen gewillt sei. ,4/ex W/y.»

Hinweise

Zum Benediktusjahr
Das Fernsehen DRS strahlt am Mitt-

woch, den 16. April, um 20.00 Uhr im

Rahmen des Sendegefässes «Dokumenta-
tion» den Film über Modelle benediktini-
sehen Klosterlebens heute «JFer's /assez?

/tanz?...» aus.
Stanislav Bor zeigt in diesem Film am

Beispiel dreier Klöster und anhand von
konkreten Personen, wie das Alltagsleben
von Benediktinerinnen und Benediktinern

abläuft, ein Leben, das recht verwir-
rend und nachdenklich stimmend ist: «In
einem Kloster bedächtig-weitabgewandt,
gedämpft-ernst, im andern überschau-

mend-temperamentvoll und doch gezügelt,
im dritten spannungsgeladen zwischen An-
spruch und Wirklichkeit. Kritische Fragen
werden nicht unterschlagen, Eigentümli-
ches wird ehrlich vorgezeigt, aber auch der

tragende Grund wird sichtbar. Vom Mor-
gen bis zum Abend begleitet die Kamera
die Klosterleute: beim Essen und bei der

Erholung, bei der Arbeit, beim privaten
und gemeinsamen Gebet. Wir erfahren,
welche Motive sie bewogen, nach abge-
schlossener Berufsausbildung oder nach
der Matura ins Kloster überzutreten, wie
der Junge in die Zukunft schaut und wie
der Ältere die Vergangenheit beurteilt, wel-
ches die Schwierigkeiten sind, die einem

aus der eigenen Natur oder von den Mit-
brüdern und Mitschwestern her erwachsen.

Der Film macht damit für den Zuschauer

plastisch erfahrbar, warum die Klosterleu-
te Treue zum gewählten Lebensentwurf
halten» (Iso Baumer).

Da die Benediktiner das Recht der

Zweitverwertung erworben haben, kommt
der Film nachher in den Selecta-Verleih

(Rue de Locarno 8, 1700 Freiburg, Telefon

037 - 22 72 22). So können zum Beispiel
Pfarreien, die während des Jubiläumsjah-
res einen Benediktustag durchführen
möchten, diesen Film zeigen. Vielleicht
schaut sich der eine oder andere Seelsorger
bereits die Fersehausstrahlung auch unter
diesem Gesichtspunkt an. Rec/aMoz?

Urlauberseelsorge
auf Kreta
Von den rund 500 000 Einwohnern die-

ser Insel sind nur etwa 70 katholisch. Tau-
sende von Katholiken verbringen jedoch
ihre Ferien auf Kreta. Sie sprechen

deutsch, französisch, englisch und andere

europäische Sprachen. Die zwei ortsansäs-

sigen Kapuzinerpatres sind überfordert.
Für die bevorstehende Ferienzeit - die

Saison liegt auf Kreta zwischen Ostern und

Oktober, mit einem Schwergewicht auf den

Monaten Juli und August - stehen vier
kleine religiöse Zentren zur Verfügung:
Kanea, Rettimno, Iraklion und Agios Ni-
kolaos. Priester und Helfer in der Pastoral
finden dort Unterkunft. Sie betreuen die

Feriengäste in Zusammenarbeit mit dem

Ortsbischof. Gemäss bisherigen Erfahrun-
gen können die Kosten für die Reise und
den Aufenthalt aus den Kollekten und frei-
willigen Spenden bestritten werden.

Kontaktadressen für interessierte Prie-
ster und Helfer in dieser wichtigen Pastoral
an den Touristen, die auch aus unserem
Lande stammen: Mgr. Francesco Papama-
nolis, Bischof, Syros, Griechenland; P.

Pietro Roussos, Sekretär der Katholischen
Kommission für Tourismuspastoral in
Griechenland, 35A, Odos Ireon Polytech-
niou, Aghioi Anarghiroi, Athen. 7G4Ä7T

Die Glosse

Katholische und evangeli-
sehe Schriftenstände
Bei einem Kirchenbesuch schaue ich mir

fast immer auch die Schriftenstände am
Eingang der Kirche an. Nicht selten stille
ich dann meine Neugier auch noch in der

evangelischen Kirche. Was ich kürzlich in
einer grösseren Ortschaft im Thurgau sah,

war so typisch, dass ich mir die Titel der

ausgestellten Schriften notierte. Ich gebe
sie hier wieder.

7z? rfez- T-at/ïo/Ac/zez? A7zr/?e: Wege in die
Bibel / Euthanasie? / Gott - Bekenntnisse

grosser Naturforscher / Dem Herrn nach-

folgen / Bussandacht oder Beichte? / Vom
Sakrament der Priesterweihe / Ein Mann
namens Jesus / Frohes Reifen / Das heilig-
ste Antlitz Jesu / Geh deinen Weg frohen
Sinnes / Messfeier daheim / Die Ehe eine

christliche Berufung / Der Weg / Gott lebt

/ Padre Pio spricht / Geht der Teufel wirk-
lieh fort? / In Krankheit und Leid / Die
Taufe Ihres Kindes / Ordensleben - warum
eigentlich? / Die Zeugen Jehovas / Viele
Sekten - eine Kirche / Kinder-Psychologie

/ Rittter der Immaculata/ Die letzte Ent-
Scheidung / Eucharistie und Busse / Früh-
ehe / Erziehungsschwierigkeiten / Schwere

und Grösse des Sterbens / Der Mensch im
Krankenhaus / Kreuzweg / Der dunkle
Weg des Heils / Von Mensch zu Mensch /
Freude.

7z? fifez- evaz?ge/Ac/?ez? Ä7>c/?e (derselben

Ortschaft): Populorum Progressio / Mis-
sion - Entwicklungshilfe / Möglichkeiten
und Modelle ökumenischer Arbeit / HEKS
(Hilfswerk Evangelischer Kirchen der

Schweiz) / Schritte ins Offene (Was ist

vom ökumenischen Aufbruch geblieben?)

/ Am Horizont die rote Sonne (Industrie-
mission in Hongkong) / Basler Missions-

nachrichten / Missionsjahrbuch der

Schweiz / Hoffnung für die Messaga (Pro-
jekt in Afrika) / Bibelkurs / Zeitschrift für
Sozialberatung / Auftrag (Lateinamerika,
Islam usw.) / Schöpferisch leben / und vie-

le religiöse Schriften.
Der Unterschied ist frappant: das Feh-

len jeglicher missionarisch oder entwick-
lungspolitisch orientierter Schriften in der

katholischen Kirche (ich schrieb wirklich
alle auf, und es gab keinen andern Schrif-
tenstand) - und demgegenüber sogar das

Überwiegen von Mission und Dritter Welt,
überhaupt die Weltoffenheit in der evange-
lischen Kirche. Und dieser Unterschied
scheint mir - nach vierjähriger Beobach-

tung -, wie gesagt, nicht etwa zufällig, lo-
kal beschränkt, sondern typisch, also be-

zeichnend für katholische und evangelische

Haltung zu sein, wenigstens bei den Geistli-
chen (ausgerechnet ein päpstliches Doku-
ment, Populorum Progressio, im evangeli-
sehen Schriftenstand!): Wo fehlt's?

7o.se/ /?i?z«7?atz,ser

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Weltgebetstag für geistliche Berufe
Der 4. Ostersonntag - 27. April 1980 -

soll als Weltgebetstag für geistliche Berufe
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gehalten werden. Als Hilfe zur Gestaltung
dieses Tages erscheint in der SKZ Nr. 16

die Botschaft von Papst Johannes Paul II.;
dazu haben alle Seelsorger der deutschen

Schweiz von uns eine Sendung mit einem

Plakat, einem Gebetsbild, dem Heft «Zur
Pastoral der geistlichen Berufe» (Predigt-
anregungen u.a.m.) und einem Material-
angebot von weiteren Hilfen erhalten. Zu-
sätzliche Plakate, Gebetsbilder oder Hefte
können bei uns bestellt werden. Seelsorger
und Katecheten, die nicht im Personalver-
zeichnis ihrer Diözese sind, mögen die Un-
terlagen bei uns anfordern: P. Karl Feusi,
Information kirchliche Berufe, Hofacker-
Strasse 19, 8032 Zürich, Telefon 01 -

53 88 87.

Armeeseelsorge
Dr. MazTzzi Aopp, Vikar in Zürich-

Albisrieden, wird mit Brevetdatum 1. April
1980 zum Hauptmann-Feldprediger er-

nannt.
Die nächste Feldpredigerschule findet

vom 9. bis 28. Juni 1980 in Montana-
Village statt mit 27 Teilnehmern (18 Prote-
stanten und 9 Katholiken).

Interdiözesane Kommission für Fortbil-
dung der Seelsorger IKFS
Kzerwoc/zerz^zzz-s 79#0: Meztsc/zezzöz/z/

und GezzzezzzzfepasZoz-a/ z'zz unserer Ze/7.

Einführungskurs 28./29. April 1980 in
Bad Schönbrunn. Programm und Anmel-
dung bis 18. April von und an P. Xaver
Müller, Sekretär der IKFS, Provinzialat,
6106 Werthenstein, Tel. 041 -71 19 10.

Bistum Basel

Priesterweihe
Am 2. April 1980 weihte Bischof Anton

Hänggi P. Marco Sfuder von Dällikon
(ZH), Kapuziner, in der Klosterkirche in
Solothurn zum Priester.

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Freitag, 9. Mai 1980, 20.00-22.00 Uhr,

findet in Derendingen (SO) ein Einfüh-
rungskurs für Laien in die Kommunion-
spendung statt. An diesem Kurs können
Laien teilnehmen, die bereit sind, die

Kommunion während des Gottesdienstes
auszuteilen und sie auch Kranken zu brin-
gen. Die Ordinariate empfehlen den Pfar-
rern, geeignete Laien für diesen Dienst aus-
zuwählen und sie bis zum 7. Ma/' 79S0 beim

Liturgischen Institut, Gartenstrasse 36,

8002 Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer
erhalten vor der Tagung eine persönliche
Einladung. Ein weiterer Kurs findet am 7.

Juni 1980 in Luzern statt.

Bistum Sitten

Verleihung der Dienstämter
und Diakonatsweihe
Der Bischof von Sitten, Mgr. Heinrich

Schwery, hat am Gründonnerstag, dem 3.

April 1980 folgende Dienstämter verliehen:
Lektorat an Tove/z/z A"anngan/>e aus der

Diözese Kibungo.
Akolythat an Franpow-Aav/er Am-

7zm7z, Pzezre-A zzdre GazzZ/zey und PM/ppc
<7e7?oZezz aus der Diözese Sitten, und 77zzzz7-

daas AT/oy/Ag/ye aus der Diözese Kabgayi.
Der Bischof hat zum Diakon geweiht

Max/'me Morand aus der Diözese Sitten.

Verstorbene

Martin Müller, Ehren-
kanonikus, Henau
Er stammte aus einer tief christlichen Familie

in Henau, der er am 18. Oktober 1900 geboren
wurde. Gesunde, echte Religiosität prägte das
Leben der Familie. In Henau besuchte der Ver-
storbene die Schulen und wandte sich dem Stu-
dium zu. Die Mittelschule schloss er mit guten
Noten ab und wandte sich voll Hoffnung der

Theologie zu. Fruchtbare Studienjahre in Frei-
bürg legten ein solides Rüstzeug für die Zukunft.
Reich begabt mit grossen Talenten und gewillt,
mit lebendigem Eifer die Talente zu brauchen
und zu nützen, trat der junge Diakon vor den Bi-
schof, um in der herrlichen Kathedrale aus der
Hand von Bischof Robertus Bürkler die Priester-
weihe zu empfangen. Das war am 20. März 1926.

Der begabte Priester holte sich Zeugnisse der
Lehramtsschule und wurde dann als Kaplan in
Kaltbrunn eingesetzt. Dann übernahm er den
Schuldienst in der grossen Pfarrei der Apostel
Petrus und Paulus in Mels. Von 1931 bis 1939

wirkte er mit grossem Eifer und mit grossem Er-
folg im Oberland, das ihm tiefe und bleibende
Erinnerungen schenkte.

Dann wurde er nach St. Gallen berufen, um
an der katholischen Realschule als Rektor zu
wirken. Das war ein schweres Amt und ein stren-

ger Dienst. Es mussten personale und bauliche
Probleme gelöst werden. Aber das Hauptanlie-
gen war und blieb es, den echt christlichen Cha-
rakter der Schule zu bezeugen durch das gute
Beispiel der Lehrer und Schüler. Als Vorgesetz-
ter war er streng, aber gerecht. Er forderte viel,
aber schenkte auch viel, denn er war zutiefst
überzeugt vom Wertgehalt der Christusbotschaft
für Familie und Schule. So war Rektor Müller
beständig und hoffend tätig im Raum der Kinder
und Jugendlichen, denen er gute Grundsätze
mitgeben wollte für das Leben. Es waren strenge
Jahre. Es gab auch Schwierigkeiten und Wider-
wärtigkeiten, aber Rektor Müller wurde mit den

Problemen fertig durch den echten Geist der reli-
giösen Innerlichkeit, die durch das Gebet gehegt
und gepflegt wurde. Das wusste jeder Schüler
und jeder Mitarbeiter: unser Herr Rektor will
nur unser Bestes!

Noch eine Stufe höher ging es, als Martin
Müller Regens des Seminars in St. Georgen wur-
de und die ehrenvolle Aufgabe übernahm, die

Theologen auf die priesterliche Praxis vorzube-
reiten. Die schwere Aufgabe wurde mit Eifer an-
gepackt. Als Kanoniker hatte er noch weitere
Pflichten und Dienste zu übernehmen. Im Geist
des Gehorsams und der Treue sagte er ein tapfe-
res Ja. Doch die Last wurde zu schwer. Er legte
das Kanonikeramt in die Hand des Bischofs zu-
rück. Ob seiner Verdienste wurde er zum Ehren-
kanonikus ernannt. Aber den engen, mitbrüder-
liehen Kontakt mit den Mitbrüdern gab er nicht

Fz'zzsze<7e/zz, zw 7/oc/z- zzzzcZ SptfZzzzz'ZZe/-

a/Zer zzzzz7 z'zzz PazocA: ezzzez' de/- wzc/zZ/gsZezz

lFa/(/a/zz7soz7e Fz/ropz/s, öe.sz'ZzZ rfzz.s zzzzz-

/ö/zgracfoZe (zazw&e PazzwezA z/er

Sc/zwez'z. D/i? zzzz'ZZe/a/Zez7zc7ze Azz/age ist
z7zzzr/z Bra/zzfe zzzzc/ Aôi>rzzc/z zzzzZezgegazz-

gezz. Das Fz-ozzZMz/zez'gZ z7ze Azzsz'c/zZ z'zz £)/'<?-

po/z/ Sc/z/7/z'zzgs /.zzzez-zzez- ß/7z7ezr/zz-ozzz7: vozz

7573.
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auf. Er liebte die gesunde Erholung. Er grub die

Archive aus, um die Historie zu befragen. So

schrieb er eine Geschichte der katholischen Schu-
le in Henau. Auch über sein Dorf Henau wusste

er viel zu berichten und zu erzählen. Das waren
ihm liebe Erinnerungen und stärkende Nahrung,
als die Kräfte schwanden.

Am 17. Januar 1980 starb er. In seiner Hei-
matgemeinde wurde er begraben. Ein zahlreiches
Geleit von Priestern und Laien zeugte von sei-

nem Ansehen im gläubigen Volk. In seiner per-
sönlichen Aszese war er treu und gewissenhaft.
In seinem Urteil war er gerecht und klug. Als
Priester war er selbstlos und bescheiden. Sein

Andenken wird bestehen. Der treue Diener des

Herrn ruhe im Frieden des Herrn!
Tose/ Sc/iö/ienberger

Fortbildungs-
Angebote

Liturgieweekend
Termm: 10./U. Mai 1980.

Ori; Schweizer Jugend- und Bildungs-
Zentrum, Einsiedeln.

Kurtz/e/ -m/ia/re: Neue Gesänge für
Jugend- und Gemeindegottesdienste (mit «Kum-
bayah», dem ökumenischen Jugendgesang-
buch).

Leitung: Prof. Dr. Walter Wiesli, Immensee;
Julia M. Hanimann, AJBD, Zürich.

Awskan/r und Anme/dung: Arbeitsstelle Ju-
gend + Bildungs-Dienst (AJBD), Postfach 159,
8025 Zürich, Telefon 01-251 06 00.

Kirchenmusikseminar
7emrin: 22. Mai 1980 (18.45 bis 20.00 Uhr).
Ort: Akademie für Schul- und Kirchenmu-

sik, Luzern.
Z/e/grwppe: Öffentliche Veranstaltung der

Kirchenmusik-Abteilung.
Kursz/e/ und -m/ta/te: Das Liturgische Insti-

tut Zürich. Aufgaben, Dienste, Zielsetzung, An-
liegen, Kontakte.

Re/erenL Anton Pomella, Zürich.
zluskun/t und A nmeWwng: Akademie für

Schul- und Kirchenmusik, Obergrundstrasse 13,

6003 Luzern, Telefon 041 - 23 43 26.

Wege der Traumdeutung
Temun; 21. und 28. Mai, 4. und 11. Juni

1980 (Vortragsreihe, Abendveranstaltungen, je
20.00-22.00 Uhr).

Ort: Paulus-Akademie Zürich.
Z/e/grappe: Offenes Angebot.
Le/tung: Dr. Theodor Bucher.

Äe/erenL Prof. Dr. Margrit Erni, Lu-
zern/Chur.

Auskun/t und AnmeMang: Paulus-
Akademie, Postfach 361, 8053 Zürich, Telefon
01 - 53 34 00.

Bildungstage Priesterberuf
7ertm'n: 24. bis 26. Mai 1980.

Ort: Gymnasium Marienburg, Rheineck.
Z/e/gruppe: Interessenten des Priesterberufs.
Kur,re/W und -m/ia/fe: Der Beruf des Prie-

sters. Zwei Tage bei den Steyler Missionaren
(Pfingsttreffen).

Re/erenfen: Prof. Dr. Alfons Klingl, Regens;
P. Walter Künzle, Jugendseelsorger; P. Dr. Leo
Thomas.

AusLun/t rmrf Anme/dimg: Gymnasium Ma-
rienburg, 9424 Rheineck, Telefon 041 - 44 25 25.

Priesterexerzitien
7erm/n: 13.-19. Juli (Sonntagabend bis

Samstagmorgen) 1980.

Ort: Collegium Canisianum, Innsbruck.
Aurszie/ und -in/iß/ie: Ein Kurs im Geist der

Ignatianischen Exerzitien mit Stillschweigen (auf
Wunsch gemeinsamer Austausch). Täglich drei
Vorträge mit anschliessender persönlicher Be-

trachtung.
Ledung: P. Johannes Chrysostomus Pilz SJ,

Bischofsvikar der Erzdiözese Wien.
AuvLun/r und Anme/dung: P. Minister, Ca-

nisianum, Tschurtschenthalerstrasse 7, A-6020
Innsbruck, Telefon 0043-5222-21315 und 22816.

Infolge Rückzugs der Menzinger Schwestern suchen wir sofort
oder nach Übereinkunft für das Marienheim in Baden eine
freundliche

Leiterin
und eine

Köchin
die die Fähigkeit haben, einem Haus mit ca. 30 Personen vorzu-
stehen.

Katholisches Pfarramt Baden, Telefon 056-22 5715.

BUCHER
s

Nikiaus Brantschen

WAS IST WICHTIG?
Meditationen für den Alltag
Karton, 81 Seiten, Fr, 9.80.

Über die für das menschliche Leben wichtigen, ja unerlässli-
chen Werte geht es in diesem Bändchen. Dem Leser werden
Wege gewiesen, diesen Werten im persönlichen Alltag nachzu-
gehen. Sieben Themen - sieben Texte. Texte, die dem Leser
helfen wollen, den persönlichen Lebensstil zu überdenken.

Erhältlich bei: Buchhandlung Raeber AG Luzern, Frankenstr. 9,
6002 Luzern, Telefon 041-2307 27.

Die Katholische Kirchgemeinde Cham-
Hünenberg sucht auf den Schuljahresbeginn
1980/81 (Stellenantritt 16. August 1980) für die

Pfarrei Cham einen

Katecheten

oder eine

Katechetin

Zum Aufgabenbereich gehört Religionsunterricht
auf der Mittel- und Oberstufe.

Auskunft erteilt das Pfarramt Cham.
Telefon 042-36 38 38.

Anmeldungen sind zu richten an den Kirchen-

ratspräsidenten Paul Sidler, Hünenbergstrasse 5,

6330 Cham, Telefon 042-362413.
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Die katholische Kirchgemeinde Illnau-Lindau
sucht per 1. August 1980 oder früher ins
Pfarrteam St. Martin, Effretikon, vollamtliche

Katechetin
oder Katecheten
mit Interesse an Seelsorgeaufgaben

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht an der Mittelstufe
— Mitarbeit in Jugendseelsorge
— Mitarbeit in Pfarreiarbeit je nach Eignung

und Wunsch

Als Anforderung wird eine entsprechende
Ausbildung mit Abschluss vorausgesetzt.
Die Besoldung richtet sich nach den Richtli-
nien der ZK Zürich.

Schriftliche Bewerbungen mit Abschluss-
Zeugnissen sind zu richten an Frau R. Burk-
hardt, Wältiwiesstrasse 4, 8311 Winterberg.

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Zu kaufen gesucht

St.-Stephanus-
Statue
für das renovierte Pfarreizentrum St.
Stephan.

Katholisches Pfarramt, 8708 Männe-
dorf, Pfarrer Ambros Schuler, Telefon
01-9200023.

Gabrielle Bossis

Geistliches Tegebuch I

«Er und ich»
Karton, 107 Seiten Fr. 5.80

In ihrem Tagebuch führt Gabrielle
Bossis ein Zwiegespräch mit Christus.
Er lebt in ihr, und sie gibt uns Zeugnis
von seiner Liebe, seiner Freude und
seinem Licht.

Gesucht ältere, evtl. pensionierte

Haushälterin
Frohe und liebenswürdige Atmosphä-
re. Einfacher Haushalt mit viel Freizeit.

Dr. Alois Klingler a. Pfr., 9034 Eggers-
riet, Auskunft Telefon 071-29 2211
oder abends 071-951989.

Von Privat dringend zu verkaufen

Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.
Telefon 01 - 242 92 20 eventuell
Telefon 01-761 5218
10-12 und 19-20 Uhr.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400
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Soeben erschienen!

Alfred Schilling

Die Sonn- und
Festtagsgebete
der heiligen Messe
Neue Übertragung der lateinischen
Texte mit einem Anhang deutscher
Gebete. Ausführliches Stichwort- und
Schriftstellenregister.
216 Seiten. Linson geb., Fr. 24.—
Eine Alternativ-Übersetzung, ausge-
richtet auf deutsches Sprachempfin-
den und die Aufnahmefähigkeit beim
Hörer. Auch sehr geeignet für die Ge-
staltung gruppenspezifischer themati-
scher Gottesdienste, priesterloser
Gottesdienst usw.
Rex-Verlag, 6000 Luzern 5

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Orgelbau W. Graf
6210 Sursee

Telefon 045-21 18 51

Rein mechanische Orgel in der Pfarrkirche Vorderthal
(SZ) 1979


	

